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Nervös blickte Neralis dem Greifen Ferril hinterher, der sich gerade über dem Urian der Himmelsschwerter erhob, um Richtung Norden zu fliegen – dem Gebiet der Nanjok entgegen. Sein blaues Gefieder wirkte in der frühen Morgensonne wie ein Teil des Himmels, wogegen sich das schwarze Fell sowie die beiden Reiter auf seinem Rücken durch die dunklen Ledermäntel hart abzeichneten. Mit ihnen flog Neralis’ gesamte Hoffnung, aber sie spürte auch einen Stich im Herzen, denn es gab eine Befürchtung, die sie bisher mit niemandem geteilt hatte. Vielleicht hätte sie Aran einweihen müssen, aber wenn sie falschlag, hätte sie den jungen Tenga nur verunsichert und die kleine Gruppe um Rayna wäre womöglich nie aufgebrochen.

Die Elementsteine mussten schließlich vernichtet werden.

Was aber, wenn sie richtiglag? Wenn ihre Befürchtungen wahr wurden? Wäre dann ein Sieg überhaupt möglich? In ihren Gedanken gefangen, kaute sie auf ihrem Daumennagel herum und ignorierte all die Menschen, die um sie herumstanden und dem Aufbruch des Greifen zusahen. Daher zuckte sie erschrocken zusammen, als jemand neben sie trat und sie ansprach. „Du wirkst besorgt, Neralis.“

Als sie aufsah, blickte sie in die blaugrauen Augen von Raynas Bruder Karim. Im Gegensatz zu der Fliegerin waren seine Schultern breit und sein Körper stämmiger als jene der athletischen Shealif – so wie es typisch für das Himmelsvolk war. Immer wieder, wenn Neralis die Männer aus diesem Volk sah, wunderte sie sich, wieso die Greifen gerade sie als Reiter ausgewählt hatten. Die Shealif waren sicherlich um einiges leichter, aber andererseits spürten die kräftigen Tiere das Gewicht wohl kaum.

Karim hob die Augenbrauen, als sie nicht antwortete, sodass sie beinahe unter den Stirnfransen seines rostroten Haars verschwanden. Leise seufzte Neralis und zwang ihre starken Gefühle zurück in ihr Innerstes. „Es ist nichts.“

„So wirkt das aber nicht“, bemerkte Karim, verschränkte die Arme vor der Brust und sah seiner Schwester hinterher, die durch Ferrils Schnelligkeit schon fast das Tal verlassen hatte. „Du kannst dich mir ruhig anvertrauen.“

Am liebsten hätte Neralis mit den Augen gerollt. So nett Karims Worte auch klangen, er sprach sie nur in Raynas Interesse aus. Und sollte er hören, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war, würde er sicherlich einen Greifenreiter hinter seiner Schwester herschicken, um sie zurückzuholen. Aber das durfte nicht sein. Wenn Zemzee die Steine bis zu seinem König brachte, konnten sie Teharis, wie es jetzt war, abschreiben.

„Ich mache mir Vorwürfe“, sagte sie und schob die leise Schuld in sich beiseite, weil sie Karim gleich anlügen würde. „Hätte ich gewusst, was der Diebstahl des Feuersteins für Auswirkungen haben würde, hätte ich versucht, ihn wiederzufinden.“

Tatsächlich hätte sie das kurz nach dem Verlust des Steins gern gemacht, aber es ging nicht. Die vier Steine waren eine Einheit und ohne ihren verlorenen Bruder konnten auch die anderen nicht vernichtet werden. Aber das wusste bis auf die Tenga zum Glück niemand.

Ganz wie es Karims Art war, nickte er verständnisvoll und versuchte sofort, ihr das schlechte Gefühl zu nehmen. „Ihr mögt magische Gegenstände herstellen, aber auch ihr könnt nicht in die Zukunft sehen. Euch trifft also genauso wenig Schuld wie uns.“

Leise lachte Neralis. „Deine Schwester sieht das anders. Rayna hat uns mehr als einmal vorgeworfen, zu unbedarft vorgegangen zu sein.“

Karim zeigte sein sympathisches Grinsen, in dem Neralis aber auch Anspannung sah. „Ray ist eben mit dem Mund schneller als mit ihrem Kopf. Gib ihr noch ein paar Jahre und auch sie wird eine gute Botschafterin sein. Ihre Leidenschaft übermannt sie noch zu oft. Daher erscheint es so, als würde sie euch Schuld zuweisen, aber im Grunde ihres Herzens möchte auch sie euch nur schützen.“

„Hmpf“, machte Neralis. „Es tut ihr aber nicht weh, wenn sie dabei noch ein paar Seitenhiebe verteilt.“

Nun lachte Karim auf. „Ja, so ist sie eben. Nimm es ihr nicht böse.“

Sie lächelte einen Moment, ehe sie wieder seufzte. „Ich hoffe wirklich, dass sie ihre Mission abschließen und heil zurückkommen. Am liebsten wäre ich mit ihnen gegangen, aber ich werde hier gebraucht.“

„Von deinem Volk?“, fragte Karim, während sich um sie herum die kleine Versammlung auflöste. Rayna und ihre Begleiter waren schon nicht mehr zu sehen.

„Ja“, gab Neralis zu und sprach dieses Mal die Wahrheit. „Außerhalb ihres gewohnten Umfeldes sind sie sehr unsicher und im Gegensatz zu den Zea gibt es bei uns keinen Vertreter, der meinen Platz einnehmen könnte, wenn ich ginge. So gern ich unsere Fehler selbst bereinigen würde, ich kann nicht. Mein Volk braucht mich hier.“

Sacht legte ihr Karim eine Hand auf die Schulter. „Es ehrt dich, dass du handeln willst, aber vertraue Hyron, Rayna und den anderen. Sie werden Zemzee für dich zur Strecke bringen.“

Wieder fuhr ein Stich durch ihr Herz, als er das sagte. Nichts an ihrem Handeln war ehrenhaft. Ansonsten hätte sie die Karten offen auf den Tisch gelegt.

„Danke, Karim“, sagte sie bewusst neutral und wandte sich von dem Himmelsmann ab. „Ich muss jetzt zu den anderen. Dir wünsche ich derweil, dass deine Nerven stark genug sind und du nicht ununterbrochen hier wartest, bis deine Schwester zurückkehrt.“

„Oha“, rief Karim und lachte erneut. „Das kann ich nicht garantieren, aber ich gebe mir Mühe.“

Ein kleines Lächeln traute sich bei Karims fröhlichem Wesen erneut auf ihre Lippen, doch es erstarb, als sie ging und den Platz zurückließ. Schwer drückte das Gewicht der vergangenen Fehler auf sie nieder und als sie den kleinen Hof erreichte, der vor den Ställen der Botschafter lag, blieb sie stehen, um den Kopf in den Nacken zu legen.

„Ich weiß, wie gering die Chancen sind, dass es euch Götter wirklich gibt, aber falls ihr auf uns herabseht, lasst nicht zu, dass alles so kommt, wie ich befürchte. Und wenn ihr mir das nicht gewähren könnt, lasst Aran wenigstens stark genug sein, um gegen das Unausweichliche anzukommen. Die Welt wird eine andere sein, wenn die Nanjok in den Süden zurückkehren und bis zu unseren Tempeln vordringen – und ich will nicht, dass sie sich ändert. Dafür ist sie viel zu schön.“

Natürlich antwortete ihr niemand, weshalb sie bedrückt den Kopf senkte und ihren Weg erneut aufnahm. Aus tiefstem Herzen wünschte Neralis, dass nicht der schlimmste Fall eintreten würde. Doch wie groß waren die Chancen, dass sich alles zum Guten wenden würde? Wenn sie an Zemzee dachte, sehr gering.
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Ein letztes Mal sah ich zurück zu dem Talkessel, den wir gerade verließen. Der Urian der Himmelsschwerter breitete sich dort wie ein gestauter See aus und ich mochte noch immer den Anblick der Häuser, deren Dächer bis zum Boden ragten und dadurch von vorn wie Dreiecke wirkten. Ich dachte an das weiche Bett in der Botschafterunterkunft, an die Menschen, die ich zurückließ, an das, was vor uns lag …

Da neigte Hyron, der wie immer hinter mir auf Ferrils Rücken saß, den Kopf zur Seite und versperrte mir somit den Blick. „Rayna, schau nicht so, als würdest du nie wieder hierher zurückkehren.“

Traurig betrachtete ich das hübsche Blau von Hyrons Augen, das, genau wie sein weißes Haar, typisch für die Vertreter des Shealif-Volkes war, und ließ die Schultern sinken. „Was ist“, fragte ich bang, „wenn das wirklich der Fall ist? Unsere Aufgabe, Zemzee einzuholen und die Elementsteine heimlich auszuschalten, ist so schwierig, dass es durchaus das letzte Mal sein kann, dass wir deine Heimat sehen.“

Hyron war tatsächlich so dreist, mit den Augen zu rollen. „Fängst du schon wieder mit deinem Pessimismus an?“

Sofort zupfte ein Lächeln an meinen Lippen und ich wandte mich nach vorn, ehe ich mich an Hyron lehnte. „Vielleicht mache ich das nur, damit du mich mit deinem Optimismus anstecken kannst. Los, muntere mich auf.“

Hyrons Arm, der bisher um meinen Bauch gelegen hatte, löste sich und im nächsten Moment kniff mich mein Freund in die Seite. Ich spürte durch meinen ledernen Flugmantel zwar nicht viel davon, wand mich aber trotzdem mit einem Lachen.

„Wird da etwa jemand frech?“, fragte Hyron.

Schnell schüttelte ich den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Es tut nur sehr gut, meine Sorgen von dir mildern zu lassen. Du besitzt ein großes Talent dazu.“

„Hm“, machte Hyron und zog mich zu sich zurück. Sofort nahm ich seinen ihm eigenen Geruch wahr, selbst wenn der Wind ihn fortreißen wollte, und entspannte mich automatisch. Diesen Einfluss hatte neben Ferril beileibe nur Hyron auf mich. „Ich tue dir zwar gern den Gefallen, aber ich will dich auch nicht so weit motivieren, dass du furchtlos den Nanjok nachjagst. Wir müssen dieses Mal vollkommen unbemerkt bleiben, wenn wir verhindern wollen, dass eine Blutfehde beginnt oder Zemzee die Elementsteine auf uns anwendet. Noch einmal möchte ich nicht aus einem Labyrinth aus Feuer, Wind und Erde entkommen müssen.“

Ich schüttelte mich, als ich mich an die Nacht erinnerte, als Zemzee mit seinen Männern den Urian der Himmelsschwerter passiert und wir ihn aufzuhalten versucht hatten. An das Feuer, das uns eingekesselt und dessen Hitze in meinen Lungen gebrannt hatte, den Wirbelsturm, der sogar Ferril beinahe davongeschleudert hätte, und das Erdbeben, das die ganze Umgebung neu geformt hatte. Die Elementsteine waren so mächtige Artefakte … Ich hob eine Hand an meinen Hals, wo unter dem hochgeschlossenen Mantel eine Kette ruhte. Und wir besitzen einzig eine Perle, von der wir nicht wissen, wie wir sie benutzen sollen, dachte ich besorgt.

Da strich mir Hyron sacht über den Arm. „Aber wir haben trotzdem gute Chancen, die Steine auszuschalten. Mit meiner Gabe und Ti’has Erfahrung wird es uns möglich sein, ungesehen das Land der Nanjok zu betreten und Zemzee aufzuhalten. Im Notfall kann Noley jeden, der uns doch bemerkt, beeinflussen, ehe du ihn unschädlich machst. Und mit Aran an unserer Seite werden wir auch das Artefakt aktivieren können. Du siehst, uns sind nicht die Hände gebunden, selbst wenn wir äußerst gut aufpassen müssen.“

Ferril krähte missmutig und zuckte beleidigt mit den fellbesetzten Ohren, sodass ich leise lachen musste. „Scheinbar hast du jemanden in deiner Aufzählung vergessen.“

„Wie könnte ich dich je vergessen, Ferril?“, sagte Hyron sofort und tätschelte meinem Mädchen die Seite. „Ohne dich und Rascha bräuchten wir nicht einmal zu versuchen, Zemzee einzuholen. Ihr beiden seid schließlich schnell wie der Wind.“

Ferril gurrte bestätigend und es wärmte mir das Herz, dass sie Hyron ebenfalls so sehr mochte wie ich. Mein hübscher Shealif hatte zudem die Angst in mir ein wenig besänftigt, doch der Name von Ti’has Wolf ließ mich gen Boden sehen. „Ferril, hast du die anderen noch im Blick? Ich will sie nicht gleich in der ersten Stunde aus den Augen verlieren.“

Mein Mädchen wandte den Kopf nach rechts, veränderte die Stellung ihrer Schwingen und segelte dadurch ein wenig zur Seite, bis sie eine Stelle erreichte, über der sie zu kreisen begann. Unter uns erstreckten sich die dichten Wälder, die das gesamte Gebiet der Shealif einnahmen. Man konnte tagelang durch sie streifen, ohne aus ihnen auftauchen zu müssen, und konnte dadurch in einer Welt aus Grün und Braun versinken, die bei jedem Windstoß raschelte und rauschte. Derzeit brach jedoch der Herbst herein, wodurch das Grün eher eine Mischung aus Rot, Gelb und Braun war, die wunderschön in der aufgehenden Sonne aussah. So sehr ich das Meer aus Blättern unter mir liebte, ich ignorierte es für kurze Zeit und suchte stattdessen diejenigen, die mit uns Richtung Norden reisten.

„Dort“, half mir Hyron nach einigen Sekunden und als ich seinem ausgestreckten Finger folgte, entdeckte auch ich zwischen den Ästen der Bäume das kurze Aufblitzen von grauem Fell.

Rascha, Ti’has riesiger Wolf, beeindruckte mich immer wieder mit seiner Schnelligkeit, durch die er sogar an Ferril dranbleiben konnte, die über den Luftweg eigentlich uneinholbar sein sollte. Aber die Wölfe der Zea waren mit dem Wasser eines magischen Waldes aufgewachsen. Ich hätte sogar geglaubt, dass die Tiere sprechen könnten, wenn man mir das versichert hätte.

Jetzt atmete ich aber erst einmal auf, da wir unsere Begleiter nicht verloren hatten, und ließ Ferril ihnen folgen. Dann musste ich lachen. „Was meinst du, wer wen zuerst in den Wahnsinn treibt? Ti’ha deinen Bruder oder andersherum?“

Hyron schnaubte belustigt. „Wahrscheinlich macht es sich Noley sogar zum Spaß, Ti’ha zu reizen. Aber er weiß auch, wann er es gut sein lassen muss. Die drei werden schon zurechtkommen.“

„Aran ist da unten ja auch nicht das Problem“, murmelte ich und wünschte mir, den charmanten Tenga bei uns zu haben, damit er nicht zwischen Ti’ha und Noley geriet. Aber Ferril würden drei Reiter bei einer so langen Reise, wie wir sie zurücklegen mussten, belasten. Schon mit Hyron als zweiten Passagier mussten wir häufiger Pausen einlegen, aber ein dritter hätte mein Mädchen viel Kraft gekostet. So vertraute ich einfach auf Arans vermittelndes Wesen und dass sich die anderen beiden zusammenreißen konnten. Andererseits waren zwei von ihnen angehende Anführer – Ti’ha befehligte ihren Klan sogar schon seit Jahren – und sie wussten, wie viel von uns abhing. Sie würden sich schon nicht zerfleischen. Hoffte ich zumindest.

Wieder lehnte ich mich zurück, bis ich Hyron in meinem Rücken spürte, und schloss die Augen, während mir der Wind um die Nase wehte. Ich liebte es, mit Ferril durch den Himmel zu segeln, aber es machte mir noch mehr Spaß, seit mich Hyron begleitete. Zu dritt waren wir irgendwie vollständig und ich wollte nie mehr darauf verzichten. Ferril gab mir über unsere besondere Verbindung recht und glücklich lächelte ich.

„Danke“, sagte ich leise und Hyron hörte mich wohl nur, weil ich ihm so nah war.

Sacht beugte er sich vor. „Wofür dankst du mir?“

„Für einfach alles“, war die spärliche Antwort, die so viel mehr enthielt.

Hyron schnaubte belustigt und küsste mich sacht auf die Schläfe. „Immer wieder gern.“

Mein Herz wurde bei seinen Worten federleicht und meine gute Laune kehrte zurück. Was auch immer auf dieser Reise passieren würde, wir würden das Beste daraus machen. Im günstigsten Fall durfte ich Zemzee zeigen, dass er nicht der mächtigste Mann der Welt war, sondern es genügend Menschen gab, die er nicht bezwingen konnte.

***

Wir verbrachten fast den gesamten Tag in der Luft, pausierten alle drei Stunden nur eine kurze Zeit lang und brachen sofort wieder auf, sobald Ferril sich erholt hatte. Ich genoss es, mit Hyron und meinem Mädchen unterwegs zu sein. Nur vereinzelte Wolken hinderten unsere Sicht und die Herbstsonne wärmte unsere Körper, während der kühle Wind uns um die Ohren wehte. Ich hatte nicht einmal meine Brille aufgesetzt, weil ich den Flug in all seinen Einzelheiten erfassen wollte.

Hyron hingegen hatte sie sich gern aufgesetzt, da er so nicht ständig die Tränen wegblinzeln musste und die Gegend unter uns besser beobachten konnte. Aber wir überflogen noch immer die dichten Wälder der Shealif, weshalb ich lieber den Geruch des Windes einsog und mit geschlossenen Augen auf Ferrils Bewegungen achtete. So großartig und aufregend die Welt am Erdboden auch für mich war, nichts würde je die Wonne, die ich beim Fliegen verspürte, übertrumpfen können. Auch jetzt, nach bald neun Stunden Flug, fühlte ich mich noch immer entspannt – aber auch etwas wund vom vielen Sitzen.

Um meine Position ein wenig zu verändern, lehnte ich mich an Hyron, drückte ihm Ferrils Zügel in die Hände und reckte die Arme nach oben und hinten, sodass ich Hyrons Hals umschlingen konnte. Diese Haltung tat meinen Schultern gut und ich seufzte zufrieden. Vor allem als Hyron sacht mein Haar küsste.

„Alles in Ordnung?“, hörte ich ihn über das Rauschen von Ferrils Schwingen hinweg fragen.

„Ja, ich werde nur langsam müde.“

„Nicht nur du“, gab Hyron zu, meinte damit aber wohl nicht sich selbst, sondern Ferril, denn er tätschelte sacht ihre Seite. Ich wollte ihm schon sagen, dass er sich um sie keine Sorgen zu machen brauchte, denn ich spürte deutlich, dass es meinem Mädchen gut ging, aber etwas ließ mich innehalten. Mehr noch, ich setzte mich mit einem Ruck auf und öffnete schnell die Augen, um mich umschauen zu können.

Meine Entspannung war augenblicklich fort.

„Was ist?“, fragte Hyron alarmiert, aber ich schüttelte den Kopf und hob die Hand mit der Bitte, mich für einen Moment in Ruhe nachforschen zu lassen.

Es war nur eine minimale Luftveränderung, die Ferril gezwungen hatte, ihre Flügelstellung zu verändern, doch mit ihr zusammen war ein Geruch zu uns geweht worden, der nur auf eines schließen ließ: Schnee.

„Das kann nicht sein“, murmelte ich und schaute zu den Bergen, an denen entlang wir bisher nach Norden geflogen waren. Immer mehr Wolken sammelten sich an den hohen Gipfeln und drohten, sich auch über uns auszubreiten. Der silberne Farbton ließ definitiv auf einen Wetterumschwung schließen, aber …

Hyron unterbrach meine Gedanken, indem er an meinem Zopf zupfte. „Wärst du bitte so nett, mich aufzuklären?“

Ich deutete hinauf zu den Bergen, wandte Hyron dabei aber das Gesicht zu. „Der Wind hat gedreht und den Geruch von Schnee herangetragen. Ich verstehe das aber nicht, denn eigentlich dürfte es nur danach riechen, wenn die Luft von Westen, also den Bergen kommt. Sie weht aber von Nordosten heran.“

Zu meiner Überraschung nickte Hyron ernst. „Das liegt daran, dass wir uns den nördlichen Hochländern nähern. Mir ist schon seit unserer letzten Pause aufgefallen, dass die Umgebung unter uns immer mehr ansteigt. Bald erreichen wir das Gebiet der Nordspitzen.“

Ich formte mit meinem Mund ein O, weil mir der Name dieses Shealif-Klans natürlich etwas sagte. Sie lebten am nördlichsten Rand der Wälder, kurz vor den Grenzen der Nanjoklande. Karim hatte mir schon erzählt, dass die Gegend dort so erhöht lag, dass bereits um diese Jahreszeit Schnee fiel, aber ich hatte ehrlich geglaubt, dass er übertrieb. Meine Nase und der nun auffrischende Wind sagten mir jedoch etwas anderes. Mehr noch …

„Wir müssen uns einen geschützten Platz für die Nacht suchen, und das schnell“, sagte ich drängend, woraufhin Hyron die Augenbrauen hob.

„Wieso?“, fragte er, während ich mich abwandte und die Umgebung unter uns absuchte.

Vielleicht hätte ich häufiger einen Blick nach unten werfen sollen, denn mir war nicht aufgefallen, dass sich die bunt gefärbten Laubbäume zurückgezogen und dünne Tannen ihren Platz eingenommen hatten. Zum Glück standen sie nicht sonderlich dicht und auch das Gestrüpp war verschwunden, sodass ich Rascha zwischen den Stämmen ausmachen konnte. Schon nahm ich Hyron die Zügel ab und lenkte Ferril zu ihm hinab.

„Weil ein Sturm aufzieht“, erklärte ich Hyron verspätet.

Ich spürte, wie er sich dem Himmel zuwandte, und hörte Zweifel in seiner Stimme. „Bist du sicher? Die paar Wolken müssen doch nichts heißen.“

„Das stimmt wohl, aber es ist der Wind, der mir Sorgen bereitet. Wir sind bisher auf den warmen Strömungen des Südens geritten, aber eben haben sie sich gedreht und uns weht nun die kalte Luft aus dem Norden entgegen. Beides in Kombination ist eine explosive Mischung. Zusammen mit den Wolken, die sich an den Berghängen sammeln, stehen die Chancen gut, dass wir heute Nacht einiges um die Ohren geschlagen bekommen.“

Wie um meine Worte zu unterstreichen, fauchte uns eine heftige Böe entgegen, die Ferril zwar gut meistern konnte, sie aber auch unwillig krähen ließ. Ich strich fest über ihren Hals und Hyron glaubte mir nun wohl, denn er stieß einen lauten Pfiff aus, der mir in den Ohren klingelte, aber auch Ti’ha auf uns aufmerksam machte. Die Zea drosselte die Geschwindigkeit sofort, blickte zu uns herauf und lenkte ihren Wolf zu einer nahen Lichtung, auf der wir landen konnten.

Schützend hob die kleine Frau eine Hand, als Ferril auf der Erde aufsetzte und mit einem letzten Flügelschlag ihr Gleichgewicht fand, aber auch Tausende Nadeln aufwirbelte. Ähnlich wie ich und Hyron trug die Zea schwarze Lederkleidung, die nur noch deutlicher machte, wie zierlich sie war. Stehend reichte sie mir gerade einmal bis zur Nasenspitze und durch die großen Augen und die kleine Stupsnase wirkte sie im ersten Moment äußert unschuldig. Ti’ha sollte man aber niemals unterschätzen, denn sie war nicht nur eine herausragende Kämpferin, als Anführerin ihres Zea-Klans setzte sie sich sogar gegenüber den mächtigsten Männern durch. Niemals wollte ich sie als Feindin haben und schätzte sie stattdessen als Weggefährtin.

„Ti’ha, uns steht ein Wetterumschwung bevor. Wir müssen unbedingt einen Ort zum Unterkommen finden“, rief ich ihr zu.

Noley betrachtete wie sein Bruder eben zweifelnd den Himmel, aber Ti’ha glaubte mir sofort und nickte. Ihre großen Rehaugen wanderten zu Hyron, während sie Rascha heranlenkte. „Findest du so was auf die Schnelle?“

Kurz schwieg Hyron und zog sich dabei die Flugbrille vom Kopf, dann deutete er an meinem Gesicht vorbei nach Westen, näher zu den Bergen hin. „Wir müssten in dieser Richtung etwas finden, ehe der Sturm einsetzt.“

Ti’ha nickte und machte eine Geste, dass wir sie führen sollten, während mich wieder einmal Hyrons Gabe, immer einen Weg zu dem von ihm gewünschten Ort zu finden, beeindruckte. So wie meine hatte sich Hyrons Fähigkeit aus einer Magieberührung entwickelt, die sehr selten bei unseren Völkern auftrat.

Doch im Gegensatz zu der meines Freundes war meine eher passiver Natur. Meine Bindung zu Ferril wurde davon beeinflusst, denn obwohl jeder Reiter eine zu seinem Greifen besaß, war keine so tiefgehend wie meine zu Ferril. Sie war nicht nur ein Tier, mit dem ich mich gut verstand. Es fühlte sich eher an, als wäre sie ein externer Teil meiner Seele. Ich verstand Ferrils Gefühle genauso wie sie meine und ich traf nur selten eine Entscheidung ohne sie. Mehr noch, sie hatte vor mir verstanden, dass ich mich in Hyron zu verlieben begonnen hatte, was ich einfach faszinierend fand. Dankbar für das, was wir miteinander teilten, strich ich Ferril durch die eisblauen Federn an ihrem Kopf. Freudig gurrte sie, was mir ein Lächeln entlockte.

Ich überließ Hyron die Zügel, merkte jedoch erfreut auf, als Aran in seiner Vogelgestalt von Rascha auf Ferril wechselte. Er gehörte den magiebegabten Tenga an und es verblüffte mich noch immer, dass sie sogar dazu fähig waren, ihre Gestalt zu verändern. Normalerweise zeigte sich Aran als blonder Junge von vielleicht zwölf Jahren, dessen sanftes Lächeln mir das Herz erwärmte. Doch auch in der Form eines Vogels fand ich ihn bezaubernd.

Schnell hopste Aran heran und kuschelte sich fröstelnd in eine Falte meines Mantels. Scheinbar fror der kleine Kerl schon jetzt und ich konnte mich nicht davon abhalten, ihm mit einem Finger über das weiche Gefieder zu streichen. Belustigt blickte der Tenga zu mir auf, aber ich störte mich nicht daran, sondern lächelte nur.

„Deine Gabe ist inzwischen richtig gut ausgebildet“, wandte sich Noley an seinen Bruder. Er war beinahe so alt wie Karim und würde irgendwann Häuptling der Himmelsschwerter werden, wenn sein Vater den Thron aufgab. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein normaler Shealif, besaß blaue Augen sowie weißes Haar, das er etwas länger trug, als es bei seinem Volk üblich war. Doch wenn man genauer hinsah, erkannte man einen grünen Ring um seine blauen Iriden, was darauf hindeutete, dass er genauso besondere Fähigkeiten besaß wie sein jüngerer Bruder. Auch wenn ich es nicht gut fand, dass er dadurch den Geist anderer beeinflussen konnte. „Es ist verblüffend, dass sie weiß, welcher Unterschlupf nah genug liegt und uns auch schützen wird, obwohl du nur ahnen kannst, was genau wettertechnisch auf uns zukommt.“

Das hat nichts mit Hyrons Wissen zu tun, sondern mit der Magie, erklärte Aran direkt in unsere Köpfe hinein und schloss unter meinen Streicheleinheiten genüsslich die Augen. Sie wägt die Möglichkeiten ab, die geschehen könnten, und sucht den günstigsten Weg für uns aus.

„Klingt irgendwie unheimlich“, bemerkte ich.

Noley war aber ein anderer Gedanke gekommen. Abwesend strich er sich über das Kinn und betrachtete seinen Bruder, der uns durch den Nadelwald führte. „Kann es also sein, dass sich die Magie in ihrer Entscheidung irrt und uns Hyron fehlleitet?“

Aran plusterte das Gefieder auf und wirkte ungehalten. Das sollte nicht passieren, meinte er sicher, zog dann aber das Köpfchen ein. Doch theoretisch ist es möglich.

„Na dann hoffen wir, dass es nicht der Fall sein wird“, mischte sich Hyron ein. „Mach dir aber keine Sorgen, Noley, ich weiß, dass ich meiner Gabe nicht blind folgen soll. Ich sehe sie als Unterstützung, aber ich mache mein Können als Fährtenleser sicherlich nicht an ihr fest.“

„Das ist gut“, erwiderte Noley in einem Tonfall, der mir nicht gefiel. Er klang noch immer zweifelnd und ich fand, dass er Hyron mehr zutrauen sollte. Andererseits zeigte sich Karim nicht anders. Er war immer der Meinung, alles, was mich betraf, besser zu wissen. Vielleicht war das ein Ding älterer Geschwister.

Als der Wind weiter auffrischte und die Tannen um uns herum zum Wiegen brachte, fröstelte auch ich und hoffte, bald zu dem Unterschlupf zu gelangen, den Hyron anstrebte.

Trotz des plötzlich ungemütlich werdenden Wetters fiel mir der neuartige Duft auf, der mir in die Nase wehte. Die Tannen rochen intensiv, angenehm würzig und irgendwie … Leise musste ich lachen und hatte sogleich die Aufmerksamkeit meiner Gefährten.

Warum lachst du?, fragte Aran und blickte zu mir auf.

„Wegen nichts weiter. Irgendwie habe ich gerade den Geruch der Tannen mit der Farbe Grün verglichen. Es klingt merkwürdig, aber ich musste es einfach damit assoziieren.“

„Also, wenn ich an einen Geruch denke, der mich an Grün erinnert, komme ich eher auf frisches Gras“, bemerkte Hyron, vermutlich nur, weil Noley mich ansah, als ob ich den Verstand verloren hätte.

Ich auf Smaragde, machte Aran mit.

„Smaragde?“, fragte ich verwundert. „Riechen Edelsteine überhaupt?“

O ja, für uns Tenga auf jeden Fall. Und Smaragde riechen definitiv wie ein sattes, herrliches Grün.

Noley machte ein abschätziges Geräusch. „Da haben sich ja die drei Richtigen gefunden.“

„Ach komm“, unterbrach ihn Hyron und ich hörte die Belustigung in seiner Stimme. „Gib doch zu, dass dir auch sofort etwas einfällt, wenn du an den Geruch von Grün denkst.“

Noley schwieg mehrere Sekunden, seufzte dann aber und meinte: „Der See am Rande unseres Tals, der im Hochsommer durch die vielen Algen ganz grün erscheint.“

„Willkommen in unserer Truppe, Noley“, bemerkte ich mit einem breiten Grinsen.

Ti’ha lachte rau und tätschelte dem Mann das Knie. „Du wirst noch viel Freude mit uns haben. Das verspreche ich dir.“

Noleys Seufzen ging in dem heulenden Wind beinahe unter und besorgt sah ich wieder hinauf in den Himmel. Immer mehr Wolken stauten sich an den Bergen, hatten sich inzwischen auch über unseren Köpfen ausgebreitet und wurden von Minute zu Minute dunkler, während sie die Sonne zu verdecken begannen. Ich hoffte wirklich, dass uns Hyrons Gabe schnell genug zu einem geeigneten Unterschlupf bringen konnte. Bald würde es hier draußen sehr ungemütlich werden. In den Ebenen wechselte das Wetter nicht so schnell, aber ich war es aus den Bergen gewohnt und wusste, dass nichts Gutes entstehen konnte, wenn eine Warm- und Kaltfront so heftig aufeinanderprallten.

***

Am Ende mussten wir uns beeilen, um nicht von dem einsetzenden Regen durchnässt zu werden, den uns der starke Wind regelrecht entgegenpeitschte. Dazu war es kein warmer Sommerregen, sondern einer, der durch die Kälte aus dem Norden mit kleinen Graupelkörnern versetzt war, was noch mehr schmerzte. Aber gerade als ich nicht mehr daran glaubte und mich schon frierend unter einer Tanne ausharren sah, deutete Hyron nach vorn. „Da, eine Hütte.“

Jetzt erkannte auch ich den kleinen Bau, der zwischen zwei Tannen eingekeilt dalag und nicht sehr einladend wirkte. Die zwei Fenster waren nur mit Tüchern abgedeckt und das Dach wirkte so schief, dass es uns sicherlich auf den Kopf fallen konnte. Aber es war besser, als hier draußen zu bleiben. Das wurde uns sehr deutlich, als es plötzlich über uns grollte und die einbrechende Nacht auch noch von einem Gewitter gepeinigt wurde.

„Los, rein“, befahl Ti’ha und trieb Rascha an.

Das hätte sie gar nicht tun müssen, denn auch unsere beiden Tiere wollten so schnell wie möglich ins Trockene. Ferril überholte den Wolf sogar, aber ich musste sie ausbremsen, denn ich wusste nicht, ob sie durch die schmale Tür passte – oder die Hütte leer war.

Daher ließ ich lieber Rascha vor, der bei der Tür anhielt und hörbar schnüffelte. Lautlos schwang sich Ti’ha von seinem Rücken und näherte sich der dunklen Behausung, während Hyron und ich unsere Beine abschnallten und Noley abwartend sitzen blieb. Kurz lauschte die Zea, obwohl ich nicht glaubte, dass sie über das Rauschen des Windes hinweg etwas hören konnte. Unwillig zog ich den Kopf zwischen die Schultern, als eine Böe mir noch mehr Regen ins Gesicht klatschte, aber ich blieb wachsam und jederzeit bereit, mein Schwert zu ziehen oder Ferril herumzureißen.

Doch Ti’ha empfand es wohl als sicher, denn sie drückte die Tür auf, die nur angelehnt war, und spähte in das Innere. Hyron atmete erleichtert auf, als sie auf nichts Bedrohliches stieß und uns heranwinkte.

„Schnell raus aus diesem furchtbaren Wetter“, murmelte mein Freund und stieg bereits von Ferrils Rücken.

Aran folgte ihm, aber ich wartete, bis auch Rascha und Noley in der Hütte verschwunden waren. Erst dann rutschte ich vom Rücken meines Mädchens, betrachtete die Tür noch einmal kritisch und strich sacht über Ferrils Seite.

Es würde knapp werden.

Mit einem Klicklaut erlaubte ich ihr, zur Hütte zu laufen, blieb aber hinter ihr, selbst wenn das Wetter immer schlimmer wurde und der Donner bedrohlich grollte. Und tatsächlich, Ferril war zu breit für den Türrahmen. Unglücklich krähte sie, drückte sich noch einmal prüfend gegen das Holz und wollte schon Gewalt anwenden, aber ich beruhigte sie mit einem sanften Gurren. Umsichtig hob ich eine ihrer Schwingen an und presste mich an ihr vorbei in die Hütte, um mir das Dilemma von vorn anzuschauen.

„Na, Mädchen, ist dein Vögelchen zu dick?“, fragte Ti’ha amüsiert und wandte sich dem kleinen Metallofen zu, der in einer Ecke des einzigen Zimmers stand. Dadurch entging sie meinem tödlichen Blick.

„Ferril ist perfekt, merk dir das“, sagte ich beleidigt. „Es ist die Hütte, die Mängel aufweist.“

„Muss sie jetzt draußen bleiben?“, fragte Aran, der inzwischen wieder seine Jungengestalt angenommen hatte. Unglücklich strich er sich durch das blonde Haar, das vor Nässe triefte, kam aber ebenfalls heran, um Ferril zu betrachten. Rücksichtsvoll, wie er nun einmal war, blieb er aber auf genügend Abstand, damit sich mein Mädchen nicht unwohl fühlte.

Greifen mochten es gar nicht, wenn jemand anderes als ihr Reiter sie berührte. Es war ihnen so unangenehm, dass sie sogar etwas wie körperlichen Schmerz verspürten und einzig durch gutes Zureden des Reiters andere Leute auf ihrem Rücken duldeten – und auch nur, wenn mindestens eine Decke zwischen ihnen lag. Dass Ferril es genoss, sowohl von Karim als auch von Hyron berührt zu werden, lag einzig an meinen starken Gefühlen für die beiden.

„Nein“, meinte ich nachdenklich und betrachtete das bisschen Tür und das Viel an Greif. „Es wird schon klappen. Hyron, kannst du mir kurz helfen?“

„Natürlich“, sagte mein Freund mit seiner ruhigen Stimme. „Was soll ich tun?“

„Ihre Schwingen sind im Weg. Wir müssen wieder raus und Ferril helfen, sie hochzuhalten. Dann sollte sie durchpassen.“

„Der Unterschlupf ist wohl doch nicht so perfekt“, bemerkte Noley zynisch und ich hätte ihn am liebsten raus in den Regen geschubst. Auch Hyron ließ sich nicht zu einem Kommentar herab, aber ich hörte, wie er tief durchatmete.

Um ihn abzulenken, drückte ich mich wieder an Ferril vorbei und er folgte mir. Inzwischen hatte sich der Regen zu einer wahren Sintflut gesteigert und dicke Hagelkörner begleiteten die Tropfen Richtung Boden. Nur die Tannen gaben uns ein wenig Schutz, aber es war trotzdem …

„Ein richtig beschissenes Wetter“, maulte ich und zuckte zusammen, als mich ein Hagelkorn am Kopf traf. „Dabei war es vorhin noch so schön.“

„Ich bin wahrlich froh, dass du so gut in den Winden lesen kannst“, rief Hyron zu mir herüber und schützte seine Augen mit einer Hand. „Jetzt will ich definitiv nicht mehr im Himmel sein.“

„Gleichfalls“, erwiderte ich und packte Ferrils linke Schwinge, um sie in Richtung ihres Widerrists zu schieben. Das war eine sehr unnatürliche Position und mein Mädchen krähte auch leidvoll, aber nur so konnte sie durch die Tür passen. Hyron tat es mir auf der anderen Seite gleich und angestrengt drückten wir das Gewicht der mächtigen Schwingen hoch.

„Ausatmen, Ferril“, rief ich meinem Mädchen zu und ich spürte, wie sie dem nachkam. Wie ein Korken rutschte sie durch die Tür und Hyron und ich eilten schnell hinterher. Obwohl die ganze Aktion kaum eine Minute gedauert hatte, war ich vollkommen durchnässt. Mit einem angewiderten Geräusch wischte ich die Nässe von den Händen, obwohl die durch die Handschuhe am trockensten waren. Hyron strich sich wortlos den Regen aus dem Gesicht, aber Ferril machte alles zunichte, indem sie ihren mächtigen Leib schüttelte und quasi jeden Zentimeter des Raumes bespritzte.

Rascha nieste unzufrieden, während Ti’ha stöhnte. „Musste das sein?“

„Wenn der Scheiß morgen nicht nachgelassen hat, bleibe ich definitiv hier“, wetterte ich, ignorierte dabei die kleine Frau und warf stattdessen die Tür hinter uns zu.

„Das geht nicht“, meinte Noley und ging mir damit gleich noch mehr auf die Nerven. „Wir müssen weiter, wenn wir eine Chance haben wollen, Zemzee einzuholen, ehe er bei seiner Hauptstadt ankommt.“

„Das weiß ich selbst“, fuhr ich ihn an, aber Hyron schlichtete den aufbrandenden Streit, indem er mir eine Hand auf die Schulter legte und sagte: „Jetzt warten wir erst einmal den neuen Morgen ab und sehen dann, was das Wetter für uns bereithält.“

Anstandslos ließ ich mich von ihm zu Ferril schieben, damit ich sie trocken bürsten konnte, aber ich warf Noley trotzdem einen bösen Blick zu, den dieser Affe tatsächlich mit einem Grinsen quittierte.

„Ray“, flüsterte mir Hyron ins Ohr, sodass seine Worte beinahe von dem Sturm übertönt wurden. „Du darfst dich nicht so von ihm reizen lassen.“

„Das fällt mir aber äußerst schwer“, zischte ich unzufrieden.

„Und genau das möchte Noley“, erklärte Hyron. „Du bist neu bei uns und obwohl er sich für die Beeinflussung bei dir entschuldigt hat, will er dich unbedingt komplett durchschauen lernen. Darum lockt er immer wieder dein Temperament hervor. Aber dadurch manipuliert er dich auch und das wäre schlecht. Versuch bitte, seinen Anmerkungen mit Gleichgültigkeit zu begegnen.“

„Ich habe eher Lust, mich so richtig mit ihm zu streiten.“

Leise lachte Hyron. „Ja, diesen Impuls haben wohl alle, die es mit ihm zu tun bekommen, aber du würdest ihm damit nur in die Hände spielen. Und das willst du doch nicht, oder?“

Böse funkelte ich nun ihn an. „Du weißt schon, dass du mich mit diesen Worten ebenfalls beeinflusst?“

Hyrons Grinsen blitzte auf und er zwinkerte mir zu, was ich ziemlich anziehend fand. „Aber ich meine es wenigstens nur gut mit dir.“

Kurz presste ich die Lippen aufeinander und lehnte mich dann sacht an Hyrons Seite. „Ich weiß, also werde ich aufpassen und mich nicht von Noley reizen lassen.“

„Das ist gut“, erwiderte Hyron, küsste mich auf die Stirn und wandte sich daraufhin meinem Mädchen zu, um ihr das Gepäck abzunehmen.

Sie und Rascha hatten sich an die hinterste Wand der kleinen Hütte zurückgezogen – möglichst weit weg von den Fenstern – und kurz blickte ich mich um. Ti’ha hatte es inzwischen geschafft, ein Feuer zu entzünden, weshalb flackerndes rot-gelbes Licht den Raum erhellte. Viel zu sehen gab es jedoch nicht. Neben dem Ofen, auf den man auch einen Topf zum Kochen stellen konnte, befanden sich nur ein kleiner Tisch samt vier Schemeln auf dem aus festgestampfter Erde bestehenden Boden. Eine einfache Jagdhütte also, die wohl nicht sehr häufig genutzt wurde. Wenigstens waren wir einigermaßen geschützt.

Ich wollte mich schon Ferril zuwenden, als meine Ohren ein Geräusch auffingen, das nicht zum Sturm passte. Ich hielt inne, legte sogar den Kopf schief, um besser lauschen zu können, aber das Prasseln der Hagelkörner auf dem Dach, das Rauschen des Windes und das beständige Grollen des Gewitters machten es mir unmöglich, etwas anderes wahrzunehmen.

„Was hast du?“, fragte mich Aran.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass der kleine Junge an mich herangetreten war, und zuckte deswegen zusammen. „Nichts“, sagte ich schnell, lauschte aber trotzdem noch einmal. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“

Das alarmierte die anderen drei sofort.

„Was genau?“, wollte Ti’ha streng wissen.

„Keine Ahnung, es war einfach ein anderer Ton, der nicht zu dem Sturm passte. Fast wie ein Ruf, vielleicht von einem Tier. Aber ich kann mich bei dem Lärm da draußen auch getäuscht haben.“

„Trotzdem gefällt mir das nicht“, erklärte Ti’ha und strich sich über die feinen Hörner, von denen eines an der Spitze abgebrochen war. „Wir sind nicht mehr allzu weit von den Grenzen der Nanjok entfernt und ich will nicht, dass uns jemand überrascht. Wir sollten die Nacht über Wache halten.“

„Bist du sicher, dass das nötig ist?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. „Noch sind wir viele Kilometer von deren Landen entfernt.“

„Trotzdem kann man auch hier schon auf Nanjok treffen“, meinte Noley erklärend. „Sie scheren sich nicht wirklich um die Grenzen und wildern oft in den Wäldern der Nordspitzen. Ich bin Ti’has Meinung: Wir sollten Wache halten.“

Ich seufzte leise, ergab mich aber ihrem Wunsch, denn es war gut, vorsichtig zu sein. Trotzdem gefiel mir das alles nicht und meine gute Laune von vorhin zog sich immer weiter in mich zurück. Inzwischen hoffte ich nur, dass wir nicht überfallen wurden, bevor unser Ziel in greifbare Nähe gerückt war. Bedrückt ging ich zu Hyron, um endlich Ferril trocken zu bürsten.


Kapitel 3

[image: ]

Hyron

Wir sprachen nicht mehr viel an diesem Abend, da wir allesamt von der langen Reise erschöpft waren, und entschieden uns, früh schlafen zu gehen, um am nächsten Morgen ausgeruht zu sein. Meine innere Uhr, die stets mitbekam, wenn die Sonne aufging, würde uns sowieso frühzeitig wecken. Also lockten wir nur noch Ferril zur Tür, damit sie mit ihrem schweren Körper ein Eindringen von außen unmöglich machte, und legten uns nach einer kleinen Mahlzeit hin, während Aran die erste Wache übernahm.

Ich war wirklich müde und dankbar, die Augen zu schließen, aber der fauchende Wind, der die kleine Hütte immer wieder in ihren Grundfesten erschütterte, das Prasseln des Regens und der schwere Donner, der einfach nicht nachlassen wollte, hielten mich wach. Die vielfältigen Geräusche reizten mich ungemein und am liebsten hätte ich meine Ohren verschlossen.

Ein leises Seufzen, das ich nur hörte, weil Rayna direkt neben mir lag, ließ mich zu meinem Himmelsmädchen schauen. Sie lag auf dem Rücken, hatte einen Arm über die Augen gelegt und kraulte mit der freien Hand Ferril am Bauch.

„Du kannst auch nicht schlafen?“, fragte ich flüsternd.

Rayna hob den Arm ein Stück, sodass sie zu mir blinzeln konnte. Ich erkannte die Müdigkeit in ihren Augen, aber auch ihren Frust über den Lärm des Sturms.

„Nein“, meinte sie bedauernd. „Leider nicht, aber bei dem Krach ist das kein Wunder. Ich bin eher überrascht, dass uns das morsche Dach so gut schützt.“

Misstrauisch blickte sie hinauf und lockte damit ein kleines Lächeln bei mir hervor. Unwillkürlich hob ich eine Hand und berührte Rayna an der Wange. Sie lag zu meiner Rechten, wodurch ich die Tätowierung an ihrer linken Schläfe sehen konnte. Sacht zeichnete ich sie mit den Fingerspitzen nach. Rayna atmete bei der Berührung tief durch und beobachtete mich aus den Augenwinkeln, bewegte sich jedoch nicht. Vielleicht um mich nicht zu unterbrechen.

Ich spürte sofort, dass mir diese zarte Berührung in diesem Moment nicht genug Nähe war. Es verwunderte mich noch immer, wie schnell das quirlige Himmelsmädchen Sehnsucht in mir wecken konnte, aber es tat auch gut, dass ich sie nicht unterdrücken musste.

Also drehte ich mich auf die Seite, hob die dünne Decke, in die ich mich gewickelt hatte, und breitete die Arme aus. Deutlich erkannte ich Freude über dieses Angebot in Raynas Augen. Sofort schälte sie sich aus ihrer eigenen Decke und kam näher, um sich an mich zu schmiegen. Fest umfasste ich meine gut duftende Freundin, vergrub die Nase in ihrem Haar und schloss die Augen voller Wonne. Ihre Nähe löste in mir eine Ruhe aus, die ich bisher bei keiner anderen Person hatte finden können. Diese Geborgenheit würde ich vermissen, wenn ich auf sie verzichten müsste, obwohl ich vor wenigen Wochen noch nicht einmal bemerkt hatte, dass sie mir gefehlt hatte. So konnte einen die Liebe zu einem anderen Menschen verändern.

Sacht strich ich über Raynas Haar, spürte ihre Locken unter den Fingern und fuhr weiter hinab, ganz zart über ihren Rücken. Rayna seufzte leise, genoss offensichtlich, was ich tat, weshalb ich mich auf den Rücken rollte, um sie noch näher zu locken. Mein Himmelsmädchen ließ sich nicht lang bitten, bettete ihren schönen Körper perfekt an meinen und nutzte die Gelegenheit, um ihre vollen Lippen auf meine zu legen. Ich nahm diesen Kuss an, intensivierte ihn und vermittelte Rayna damit, wie gern ich jetzt alles von ihr nehmen würde.

Doch wir waren nicht allein, weshalb ich den Kuss unterbrach, ehe ich mich nicht mehr zurückalten konnte. Breit grinste mich Rayna an und ihre Locken kitzelten mich im Gesicht, als sie den Kopf ein Stück hob.

„Ich habe dich süchtig gemacht“, stellte sie mehr als zufrieden fest.

Leise lachte ich und strich erneut über ihren Rücken. „Das mag sein.“

Rayna beugte sich wieder zu mir herab, sodass ihre Brüste fest gegen meinen Oberkörper drückten. Ihre Nähe hatte mich schon jetzt so sehr gefangen, dass ich schwer schlucken musste. „Und weißt du was?“

„Nein“, brachte ich hervor und reckte mich, um ihren Lippen wieder näher zu kommen. „Erzähl.“

Zufriedenheit blitzte in ihren Augen auf und sie küsste mich federleicht. „Du mich auch.“

Bevor ich sie packen und wieder ganz in die Arme ziehen konnte, lachte sie erheitert und entzog sich mir mit einem Zwinkern. Mehr noch, sie stand auf und suchte sich einen Weg zwischen Noley, Ti’ha und Rascha hindurch zu Aran – hoffentlich weil sie genauso aus meiner Nähe herausmusste wie ich aus ihrer. Wer wusste schon, ob wir die anderen sonst nicht vollkommen vergessen hätten? Normalerweise war ich ein beherrschter Mann, aber wenn es um Rayna ging, war das wie weggeblasen.

Statt dem kleinen Wirbelwind sofort zu folgen, drückte ich mir die Handballen gegen die Augen und ließ das zufriedene Grinsen zu, das an meinen Lippen zupfte. Ja, es war wirklich gut gewesen, dass Karim darum gebeten hatte, Rayna als Hilfe bei unserem Klan zu stationieren. Eine Frau wie sie hätte ich in unseren Reihen Ewigkeiten suchen müssen und unter Garantie trotzdem nie gefunden.

Einen Moment genoss ich all das, was sie in mir auslöste: den schnellen Herzschlag, das heiße Blut, das durch meine Adern rann, und den Schauer, der von meinem Magen bis in meinen Unterleib rieselte. Definitiv, auf Rayna wollte ich nicht mehr verzichten.

Nach einer Minute entschloss ich mich jedoch ebenfalls dazu aufzustehen, meine Decke zu nehmen und zu Aran zu gehen. Schlafen würde ich sowieso noch nicht können. Rayna saß bereits bei dem jungen Tenga, der sich einen Platz vor dem Ofen gesucht hatte, und unterhielt sich leise mit ihm.

Freundlich lächelte er mich an, als ich mich hinter Rayna niederließ und meine Decke um uns beide schlang, und ich musste zugeben, dass er wirklich ein sympathischer Kerl war. Sein blondes Haar, das in dem wenigen Licht des Feuers nur minimal regenbogenfarben aufblitzte, fiel ihm immer wieder in die Stirn, weshalb er es häufig beiseitepustete, was sehr lustig aussah. Dazu der offene Blick und das häufig zu sehende Lächeln. Ich konnte Raynas Vernarrtheit verstehen.

Kurz betrachtete ich Aran genauer.

So einen Sohn wollte Rayna also irgendwann? Der Gedanke, dass sie sich tatsächlich Kinder mit mir wünschte – selbst wenn es noch einige Jahre dauern würde –, löste ein flaues und gleichzeitig freudiges Gefühl in meinem Magen aus. Aber noch fand ich die Überlegungen dahingehend zu früh, weshalb ich mich in das laufende Gespräch einmischte. „Worüber redet ihr?“

Rayna legte den Kopf in den Nacken, damit sie zu mir aufschauen konnte. „Ich wollte doch schon bei unserem Aufbruch wissen, wie es für Aran während der Gestaltwandlung ist, seine ganze Masse in einen besonders kleinen Körper zu bringen.“

„Stimmt“, sagte ich nachdenklich und betrachtete Aran. „Auch dieser Körper ist nicht deine Ursprungsgestalt, oder?“

„Nein, es ist nur unsere menschlichste“, gab der Tenga mit dem stets vorherrschenden Lächeln zu. „Bei den Ritualen konntet ihr an Neralis sehen, wie wir wirklich ausschauen.“ Seine Augen wanderten zu Rayna. „Und du zusätzlich bei dem Zauber, den wir woben, um Neralis nach dem missglückten Schmiedeversuch Kraft zu schenken.“

„Wieso nutzt ihr überhaupt eine menschliche Form?“, wollte ich neugierig wissen. „Ihr könntet eure Forschungen doch sicher auch durchführen, wenn ihr in eurer Ursprungsgestalt seid, und wie wir vorhin wieder gemerkt haben, könnt ihr auch mit uns sprechen, wenn ihr andere Formen angenommen habt.“

Aran wiegte den Kopf langsam von rechts nach links, legte die Fußsohlen aneinander und umgriff seine Füße mit den Händen, ehe er uns angrinste. Dadurch wirkte er besonders jungenhaft und entlockte Rayna ein Lächeln. „Uns gefällt es so einfach am besten. Es ist schwer zu erklären, aber auch wenn wir ursprünglich keine feste Form haben, sind wir eher menschlicher Natur. Wir fühlen uns in diesen Körpern wohl und uns mit euren Völkern besser verbunden. Ich würde mir keine andere Gestalt aussuchen wollen.“

„Glaube mir, ich mag dich in dieser auch besonders gern“, meinte Rayna mit einem Lachen.

Überrascht spürte ich bei ihren Worten einen Stich in meiner Brust und brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ich tatsächlich Eifersucht empfand. Am liebsten hätte ich mir an die Stirn gefasst, weil das Gefühl so unendlich dumm war. Rayna war von Arans Art fasziniert, aber das hieß nicht, dass sie sich anderweitig für den Tenga interessierte. Jedoch war sie eine sehr aufgeschlossene Frau und scherte sich nicht um Grenzen zwischen Völkern.

Unweigerlich festigte ich meinen Griff um Rayna, woraufhin sie fragend zu mir aufsah, aber Ti’ha lenkte uns ab. Mit einem offenen Gähnen, das uns kleine spitze Eckzähne präsentierte, ließ sich die Zea neben uns nieder und wickelte sich tief in ihre Decke, sodass nur ihre kleine Nase und die riesigen Augen zu erkennen waren.

„Na?“, fragte Rayna amüsiert. „Kannst du ebenfalls nicht schlafen?“

„Wie denn, wenn nicht nur der Sturm so laut ist, sondern auch ihr mit eurem Geschwafel?“, fragte sie gereizt in ihre Decke hinein. Zum Glück saß Rayna vor mir und ich konnte mein Grinsen hinter ihren Locken verstecken. Ti’ha hätte es sicherlich nicht gut aufgenommen.

„Diese Nacht scheint generell schlecht zu sein, um geruhsam zu schlafen“, meinte Aran versöhnlich, dann wandte er sich an Rayna. „Ich schulde dir noch eine Antwort. Meine komplette Masse in sehr kleine Körper zu bringen, ist recht schwierig, aber nicht unangenehm. Allerdings können wir uns nicht unendlich verkleinern oder vergrößern. Der Vogel vorhin ist meine geringste Gestalt.“

„Und deine größte?“, fragte Ti’ha müde.

Aran kratzte sich verlegen an der Wange. „Ein Braunbär.“ Sofort hob er abwehrend die Hand. „Aber ich bin auch noch jung. Sicherlich werde ich noch viel größere Gestalten annehmen können.“

Ich lächelte schief. „Aran, wir werden dich sicherlich nicht verurteilen, weil du nicht größer als ein Bär werden kannst. Allein dein Vermögen, die Form zu verändern, ist für uns faszinierend.“

„Wie alt bist du eigentlich?“, wollte Rayna begierig wissen und weckte damit sogleich wieder diesen fiesen Stich in meiner Brust. Ich musste ihr bei Gelegenheit unbedingt klarmachen, dass mir ihr Gefallen an einem anderen Mann – selbst wenn er die Gestalt eines Kindes bevorzugte – nicht behagte. Aber vor den anderen wollte ich das nicht ansprechen.

„Zwanzig“, gab Aran in diesem Moment Auskunft und ließ damit mein Herz für einen Schlag aussetzen. Auch Rayna überraschte er damit.

„Was?“, rief sie aus und ich vermutete, dass auch Noley nun nicht mehr schlief. Wenn er es bisher überhaupt getan hatte. Verblüfft beugte sich Rayna ein wenig vor und damit weg von mir. „Dann bist du ja sogar ein Jahr älter als ich.“

Ja … Noch ein Fakt, der mir so gar nicht gefiel. Tief atmete ich durch, um mein Inneres zu beruhigen.

Aran schüttelte derweil den Kopf. „Von der vergangenen Zeit seit unserer Geburt gesehen, mag das stimmen, aber wir Tenga altern ganz anders.“ Wieder kratzte er sich an der Wange, ehe er zugab: „Die Gestalt, die ihr jetzt vor euch seht, entspricht meinem tatsächlichen Alter.“ Verständnislos blickten wir ihn an, weshalb er sich wohl gezwungen sah weiterzureden. „Wir Tenga können viele Gestalten annehmen, aber keine zukünftigen. Das heißt, ich könnte meine menschliche Gestalt zwar jünger machen, aber nicht älter.“

„Also bist du bei den Tenga gerade in einer Lebensphase wie bei uns ein zehn- oder zwölfjähriger Junge?“, fasste ich zusammen.

Aran nickte und augenblicklich beruhigte sich mein aufgewühltes Inneres. So blöd es auch klang, Aran fiel als Konkurrent nun aus meinem Denken heraus.

„Für so ein junges Gör bist du aber ziemlich frühreif“, bemerkte Ti’ha mit weiterhin schlechter Laune.

Aran überspielte die Beleidigung mit einem Lächeln. „Ich bin nur umsichtig und durchdacht. Aber so ist mein Wesen eben. Wäre es dir lieber, wenn ich mich wie ein Zehnjähriger aus eurem Volk verhalten würde?“

Ich wusste nichts darüber, wie die Zea aufwuchsen, aber Ti’ha gab nur ein unwilliges Geräusch von sich.

Rayna lachte leise und lehnte sich wieder an mich. Für kurze Zeit schwiegen wir und lauschten einzig dem Sturm, der um uns herum tobte. Dabei bemerkte ich, wie Rayna unruhig an der Decke zu spielen begann. Sacht küsste ich sie hinter das Ohr und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit zu mir.

„Was ist los?“, raunte ich ihr zu.

Sie drehte den Kopf, sodass ich das schiefe Grinsen auf ihren Lippen sehen konnte. „Nichts weiter, der starke Wind erinnert mich nur an etwas aus meiner Kindheit.“

„An was?“, fragte Aran neugierig.

Raynas Blick schweifte hinter mich. „Ferril. Als sie noch sehr jung war, vielleicht zwei oder drei Jahre, musste sie in die Ställe wechseln. Vorher hatte sie bei mir daheim geschlafen und nie etwas von den heftigen Blizzards mitbekommen, die in den Bergen ganz normal sind. Die Ställe besitzen jedoch einen direkten Zugang nach draußen, weshalb man den Wind laut pfeifen hört. Das hat sie zu Anfang immer geängstigt und ich musste bei ihr bleiben, um sie zu beruhigen.“ Rayna lächelte, wandte sich wieder nach vorn und schmiegte sich in meine Arme, während sie weitersprach und dabei das Feuer im Ofen betrachtete. „Das Problem war nur, dass auch ich unvorstellbare Angst in den riesigen Ställen hatte. Ich war ja selbst erst ungefähr sieben Jahre alt.“

„Lass mich raten: Karim?“, ahnte ich.

Wieder lachte Rayna. „Natürlich. Seine Bruderehre ließ es gar nicht zu, dass ich Angst hatte. Er kam also immer mit mir zu den Ställen und um uns zu beruhigen, hat er Ferril und mir Lieder vorgesungen, die Kinder unseres Volkes schon sehr früh lernen. Bei dem Sturm heute habe ich das Bedürfnis, ebenfalls zu singen, einfach aus der alten Gewohnheit heraus.“

„Tu dir keinen Zwang an“, meinte ich amüsiert.

Aran war sofort Feuer und Flamme. „Ja! Sing etwas, Rayna. Ich kenne noch gar keine Lieder des Himmelsvolkes.“

„Mach, was du willst“, murmelte hingegen Ti’ha, die inzwischen die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen hatte und nun den Kopf darauf bettete.

Rayna hingegen hob abwehrend die Hände. „Nein, lieber nicht. Ich habe keine gute Gesangsstimme.“

„Besser als der Sturm wird sie definitiv klingen“, ertönte es hinter uns und verriet mir, dass Noley tatsächlich wach war.

„Los“, animierte ich Rayna und zupfte an einer ihrer Locken. „Jetzt hast du uns neugierig gemacht.“

„Na da habe ich mich ja mal wieder in etwas reinmanövriert“, murrte sie, setzte sich aber auf.

Ich lockerte meine Arme ein wenig, damit sie tiefer atmen konnte, aber vorerst schloss Rayna nur ihre Augen. Abwartend sahen wir sie an. Dann, fast zu leise, um den Sturm zu übertönen, begann sie, eine Melodie zu summen. Sie war sanft und auf eine schwer zu beschreibende Art berührend. Sofort war mir klar, dass Rayna kein fröhliches Lied anstimmte, sondern etwas, das das Herz wärmte.

Als sie mit dem Text begann, hob ich die Augenbrauen. Nicht nur dass sie in einer Sprache sang, die ich nicht verstand und die wahrscheinlich die Ursprache ihres Volkes war, ihre Stimme war auch wunderschön anzuhören. Normalerweise war sie von Raynas Selbstbewusstsein und ihrem Sturkopf geprägt, aber jetzt schwang eine Sanftheit darin mit, die mich sofort abholte.

Obwohl mir der Sinn der Worte verborgen blieb, kam Sehnsucht in mir auf. Nicht nach Rayna, sondern nach meinem Zuhause, nach meiner Familie und der Zeit, die ich mit ihr verbracht hatte. Das Lied weckte ein so starkes Heimatgefühl, dass ich den Sturm und unsere Aufgabe vollkommen aus dem Blick verlor. Einzig wir fünf Menschen und die beiden Tiere waren noch präsent. Rayna lächelte zudem auf eine Art und Weise, die automatisch auf uns überging. Selbst Ti’ha zeigte ein zufriedenes Gesicht, schloss die Augen und lauschte mit scheinbar vollkommenem Wohlbehagen.

Als das Lied langsam verklang und der Wind wieder unseren Geist zu füllen versuchte, fiel Aran mit einer neuen Melodie ein. Auch seine Worte verstand ich nicht, aber sie vermittelten das Gleiche wie Raynas, wodurch das schöne Gefühl der Zusammengehörigkeit noch weiter stieg. Und als der junge Tenga endete, fiel Ti’has Stimme ein.

Mir wurde bewusst, dass jedes unserer Völker Lieder kannte, die Geborgenheit, Heimat und Zuneigung ausstrahlten. Rayna hatte recht mit dem, was sie kurz nach unserem Aufbruch zu mir gesagt hatte. Obwohl wir alle anders aussahen und unser Leben unterschiedlich bestritten, waren wir uns ähnlich.

Ich blickte über die Schulter hinweg zu meinem Bruder. Noley lag auf dem Rücken und lauschte, während er die Decke über uns betrachtete. Doch sein Blick schwenkte zu mir und ganz kurz zuckten seine Lippen, ehe er mir zunickte. Zufrieden wandte ich mich wieder nach vorn und als Ti’has Stimme verklang, nahmen Noleys und meine ihren Platz ein. Zusammen zeigten wir den anderen, dass auch die Shealif Gemeinschaft über Lieder weitergeben konnten.

Jeder, der nicht in dieser Nacht dabei war, würde es später nicht nachvollziehen können, aber inmitten dieses Sturms wurden wir zu mehr als Reisegefährten. Eine neue Bindung wob sich zwischen uns und ich hätte nie gedacht, dass Lieder so etwas bewirken konnten. Als auch Noleys und meine Stimme versiegten, störte mich der laute Wind und das Prasseln des Regens nicht mehr und ich hatte das Gefühl, endlich schlafen zu können. Noch wollte ich aber die vertraute Nähe zu den anderen nicht brechen. Als aber ein neues Geräusch zu uns drang, zuckten wir allesamt zusammen. Es klang wie ein hohes, beinahe schrilles Wiehern.

„Was war das?“, fragte Rayna flüsternd.

„Keine Ahnung“, meinte Ti’ha und legte den Kopf lauschend auf die Seite. Unruhig bewegte sich Ferril hinter uns.

Ich konnte die Frauen jedoch beruhigen. „Das war der Ruf eines Morak.“

Aran runzelte die Stirn. „Was ist ein Morak?“

Rayna seufzte hingerissen. „Es sind wunderschöne Tiere. Sie ähneln Pferden, besitzen aber einen meterlangen Schweif, den sie wie ein Rad aufstellen können. Seine bunten Farben schimmern in der Nacht und sollen wahrhaft prächtig aussehen. Schade, dass es stürmt, ich hätte ihn zu gern betrachtet.“

„Ja, ich ebenfalls“, gab ich zu. „Morak sind sehr selten geworden und meinem letzten bin ich vor zwei Jahren begegnet. Allerdings hätte ich nicht hier mit einem gerechnet.“

„Wieso?“ fragte Ti’ha und lauschte noch immer.

„Weil die Nanjok fast alle in dieser Gegend ausgerottet haben“, erklärte Noley. „Aber vielleicht befinden wir uns noch weit genug von ihren Grenzen weg, damit sich der Bestand erholen konnte.“

„Ich hoffe es“, murmelte ich und versuchte, den Ruf noch einmal zu vernehmen, aber nun war nur das beständige Prasseln des Regens zu hören. Zumindest nahm langsam der Donner ab und der Wind schien sich zu beruhigen.

„Na gut“, meinte Ti’ha und stand auf. „Wir sollten versuchen zu schlafen. Die Nacht wird nicht länger.“

Damit trat sie durch den Raum und ließ sich an Raschas Seite nieder, um sich an dessen Bauch zu lehnen.

„Sie hat recht“, pflichtete ihr Aran bei. „Legt euch hin, ich werde noch eine Weile Wache halten.“

Dankbar nickte ich dem Tenga zu, stand auf und lotste Rayna zurück zu Ferril. Gemeinsam legten wir uns hin und dieses Mal kam Rayna sofort heran, um sich in meine Arme zu schmiegen. Mit ihrem Geruch in der Nase und der Wärme, die ihr Körper an meinen abgab, war es nun nicht mehr allzu schwierig, zu entspannen. In der Gesellschaft der anderen erlaubte ich es meinem Kopf, Ruhe zu finden und endlich einzuschlafen.
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Als der Morgen anbrach, hatte der Sturm nachgelassen, aber noch immer regnete es und die Temperaturen waren empfindlich gesunken. Unwillig knurrte ich und zog die Decke bis zur Nasenspitze, als mich Hyron mit einer Berührung an der Schulter weckte.

„Gib mir noch ein paar Minuten“, murmelte ich, ohne die Augen zu öffnen.

„Minuten?“, fragte Hyron amüsiert und strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. „Du meinst wohl eher Stunden.“

„Dagegen habe ich auch nichts einzuwenden“, erklärte ich und brachte Hyron damit zum Lachen.

„Das glaube ich dir, aber wenn du dich nicht fortbequemst, kommen wir nicht aus der Hütte“, meinte Hyron. „Außerdem bist du die Einzige, die heute Nacht keine Wache gehalten hat …“

„Was?“, stieß ich hervor und unterbrach Hyron damit. Sofort war die Müdigkeit weg und ich setzte mich mit einem Ruck auf, sodass ich fast mit meinem Freund zusammenstieß. „Wieso habt ihr mich schlafen lassen?“

„Damit du jetzt kein Theater machst und unser Aufbruch schnell über die Bühne geht“, erklärte Ti’ha in ihrer schonungslosen Art. Die Zea war bereits hellwach, wohingegen sich Noley und Aran ebenfalls erst jetzt verschlafen aufsetzten.

„Wieso sollte ich das tun?“, fragte ich noch vom Schlaf verwirrt. Ganz automatisch hob ich die Hand, als Ferril gurrend mit dem Kopf herankam und mich mit ihrem goldenen Schnabel anstupste. „Die anderen sind doch auch noch nicht ganz wach.“

Ti’has große braune Augen schwenkten zu mir. „Aber ich kenne deine Morgenmuffeligkeit inzwischen und gehe lieber auf Nummer sicher.“

Ich brummte mürrisch, denn mir fielen keine Argumente dagegen ein. Ich hasste den frühen Morgen unfassbar.

Hyron lenkte mich ab, indem er mir einen Kuss auf den Scheitel gab. „Wenn du dich aufraffen und den Eingang freigeben kannst, würde ich auf die Suche nach frischem Wasser gehen.“

„Na gut“, murmelte ich und rieb mir noch einmal über die Augen, ehe ich ein wenig von dem Eingang fortkroch. „Aber nimm Ferril mit. Ihr tut ein wenig Auslauf ganz gut, bevor sie wieder unser Gewicht tragen muss.“

Sofort rappelte sich mein Mädchen auf und krähte freudig, ehe sie Hyron mit dem Schnabel zur Tür schob und aufgeregt umhertappte. Dabei schwenkte sie herum und hätte beinahe Aran von den Füßen gehauen, wohingegen Noley schnell den Kopf einziehen musste. Sie war eben doch zu groß für die kleine Hütte. Rascha, der in der hinteren Ecke noch ruhig vor sich hin döste, öffnete ein Auge, schloss es dann aber wieder desinteressiert.

Ich stöhnte derweil leidvoll, weil es viel zu früh für mich war, aber ich stand trotzdem auf, denn Ferril kam ohne meine Hilfe nicht hinaus. Hyron öffnete die Tür, wodurch der frische Duft von Regen hereinwehte, und zusammen hoben wir Ferrils Schwingen an. Mein Mädchen war jedoch so begierig hinauszukommen, dass sie sich wenig von dem schmalen Durchgang aufhalten ließ und sogleich den langen und geschmeidigen Körper samt Flügeln reckte, kaum dass sie draußen stand.

Ich sah ihr vom Türrahmen aus nach und wollte ihr noch zurufen, dass sie sich nicht zu weit entfernen sollte, als Hyron scharf die Luft einsog. Schnell wandte ich ihm den Kopf zu, da er schräg hinter mir stand, aber er betrachtete weder mich noch Ferril, sondern hatte den Blick auf etwas zu unserer Rechten gerichtet. Ich wollte schon fragen, was los war, als ich es selbst erkannte.

Mit offenem Mund betrachtete ich die Pfützen, die der andauernde Regen selbst hier mitten im Wald hinterlassen hatte, doch viele von ihnen waren nicht einzig mit der durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. Auf ein paar befand sich eine ölige Schicht, die im langsam stärker werdenden Morgenlicht blau und rot schillerte.

„Was ist das?“, fragte ich neugierig, als Hyron zu einer von ihnen trat und in die Hocke ging.

„Scheinbar war der Morak in der Nacht näher als gedacht“, vermutete er und berührte das farbige Öl mit den Fingern, um es zwischen den Spitzen zu verreiben. „Das Zeug ist definitiv von seinem Schweif getropft.“

„Wie das?“, fragte Aran, der neben mich trat und in den feuchten Morgen blinzelte. „Sind ihre Farben abwaschbar?“

„In etwa“, war Hyron bereit, Auskunft zu geben. „Ihr Körper produziert dieses Öl, das den Schweif in der Dunkelheit zum Schimmern bringt.“

„In der Nacht muss das viel schöner ausgesehen haben“, bemerkte ich unzufrieden, weil ich stattdessen geschlafen hatte.

Hyron blickte mit einem Grinsen zu mir auf. „Vielleicht haben wir ja Glück und treffen ihn auf unserer Reise in den Norden erneut.“

Missmutig verzog ich den Mund. „Hör bitte auf damit.“ Verständnislos blinzelte Hyron und sein Grinsen verging langsam. „Was meinst du?“

„Mir ist es einfach zu früh, um deinem ganzen Charme und zusätzlich noch deinem Optimismus ausgesetzt zu sein.“

Hyrons Lachen hallte von den Bäumen wider und obwohl ich wirklich furchtbare Laune hatte, zuckte ein Lächeln über meine Lippen, ehe ich mich mit einem Gähnen abwandte. Wenn der Morak nicht doch noch auftauchte, sollte mir die Welt für die nächste halbe Stunde egal sein. Das war zum Aufwachen doch nicht zu viel verlangt, oder?

Während ich Hyron aufstehen und Ferril mit einem Klicklaut zu sich locken hörte, trat ich an Aran vorbei zurück in den trockenen Raum, um in Ferrils Satteltaschen nach etwas Essbarem zu suchen.

Aran war genauso wie Ti’ha klug genug, mich vorerst in Ruhe zu lassen, aber Noley war wohl nicht so clever. Kaum dass ich mich neben den Ofen setzte, um noch etwas von seiner Restwärme einzufangen, gesellte sich Hyrons älterer Bruder zu mir.

„Du bist also kein Morgenmensch?“ Als ich ihn nur mit einem Blick betrachtete, der hoffentlich mehr als deutlich fragte, warum er mir um diese Uhrzeit schon auf den Nerv ging, lachte er leise. „Glaube mir, ich verstehe dich. Auch ich würde den Vormittag lieber verschlafen.“

„Wirklich?“, fragte ich nicht gerade motiviert und zerkrümelte ein Stück des krossen Brotes zwischen den Fingern. „So kommst du mir gerade nicht vor.“

Schief grinste Noley und strich sich das weiße Haar aus den Augen. „Weil ich es gut verbergen kann.“

Damit weckte er ein wenig Neugier in mir und ich bot ihm etwas von dem Brot an.

„Ich könnte das nicht“, gab ich zu, als er mir das Essen aus der Hand nahm. „Wenn ich meine Empfindungen unterdrücke, staut sich alles in mir an und irgendwann explodiere ich. Verbergen ist bei mir also keine Option.“

Kurz betrachtete ich den jungen Mann neben mir und mir fiel wieder einmal der grüne Ring auf, der das typische Blau der Shealifaugen bei ihm umrahmte. Da ich aber wusste, welche Fähigkeiten in Noley steckten, blickte ich wieder auf meine Hände hinab, selbst wenn ich nicht glaubte, dass er mich erneut beeinflussen wollte. „Wieso zeigst du nicht, wie es in dir aussieht?“

Kurz schwieg Noley und drehte das Brot zwischen den Fingern. „Weil man sich als zukünftiger Häuptling ein neutrales Gesicht antrainieren muss. Es ist nie gut, andere wissen zu lassen, was man wirklich denkt.“

„Selbst seine Familie und Freunde nicht?“, hakte ich nach, weil mir Noleys Sicht nicht gefiel.

Hyrons Bruder zuckte mit den Schultern. „So ist es meiner Meinung nach besser.“

„Wohl eher einsamer“, unterbrach ich ihn und erhielt daraufhin einen verwunderten Blick, weshalb ich weitersprach. „Hältst du damit nicht andere von dir fern? Bei Untergebenen und Fremden ist das ja in Ordnung, aber bei den engsten Vertrauten … Klingt für mich nicht sehr lohnenswert. Du solltest das überdenken.“

Kurz blinzelte Noley, ehe er schnaubte. „Danke für deine Meinung, Rayna, aber das war es nicht, worüber ich mit dir reden wollte.“

„Worüber dann?“, fragte ich lustlos und schob mir ein Stück Trockenobst in den Mund.

Kurz schloss ich die Augen und genoss die Süße der Frucht auf der Zunge, aber ich hob die Lider bei Noleys nächsten Worten wieder. „Denkst du nicht, dass das ein Problem zwischen dir und Hyron werden könnte?“

„Was meinst du?“

Noley machte eine unbestimmte Geste zur Tür und damit zum heraufziehenden Morgen. „Deinen Hass auf die frühe Stunde. Hyron wacht von Natur aus stets zum Sonnenaufgang auf. Stört es dich nicht, wenn er dich weckt?“

„Was?“, fragte ich verwundert und schüttelte den Kopf. „Nein, wieso auch? Dann steht er eben auf, wenn ich noch schlafen will. Ich denke eh, dass ihm ein paar Stunden am Tag, die er allein verbringen kann, guttun. Er genießt die Ruhe am Morgen sehr.“ Nun blickte ich Noley verstehend an und grinste dabei schief. „Du magst deine Emotionen gut verbergen, aber ich weiß trotzdem, warum du die Frage gestellt hast.“

„So?“, wollte Noley neutral wissen.

„Du sorgst dich um Hyron, nicht wahr?“

Noley zuckte einzig mit den Schultern. Er war wirklich gut und ich konnte ihm keine Gefühlregung ansehen, aber ich hatte selbst einen überfürsorglichen Bruder und kannte die Anzeichen.

„Du machst dir umsonst Gedanken, Noley“, sagte ich aus diesem Grund und steckte mir noch ein Stück Obst in den Mund. „Ich werde Hyron schon nicht bei lebendigem Leib fressen.“

Amüsiert schnaubte Noley. „Das habe ich auch nicht erwartet.“

„Sicher? Karim hast du schließlich auch erzählt, dass die Zea Männer essen würden.“

„So ein Unsinn“, schaltete sich Ti’ha ein und warf Noley von ihrem Platz bei Rascha, wo sie ihr Gepäck kontrollierte, einen bösen Blick zu. „Wir wissen das männliche Geschlecht durchaus zu schätzen, haben aber keine Lust, auf ihnen rumzukauen.“

„So habe ich das damals auch nicht gemeint“, gab Noley zurück, aber Ti’ha unterbrach ihn prompt.

„Dann verbreite nicht solche Lügen.“

Als Noley daraufhin kaum hörbar seufzte, musste ich lachen. Aber das Thema mit den Männerfressern hatte mich auf eine andere Sache gebracht, nach der ich Ti’ha schon lange fragen wollte. Schon wandte ich mich an die zierliche Frau mit den Rehaugen. „Ti’ha, ihr seid doch ein Frauenvolk. Wie klappt das denn bei euch mit der Fortpflanzung?“

Zu meiner Erheiterung gab Noley ein gequältes Geräusch von sich, obwohl er ja ach so undurchsichtig sein wollte. „Müsst ihr zu dieser Stunde schon über solche Themen reden?“

„Ich meinte nicht den Akt an sich“, beruhigte ich ihn belustigt. „Aber ich habe noch nie einen männlichen Zea gesehen. Gibt es so was überhaupt? Und wie reproduziert ihr euch, wenn sie nicht bei euch im Dorf wohnen dürfen?“

„Soll ich ehrlich sein, Himmelsmädchen?“, fragte Ti’ha ernst und sah von ihren Sachen auf. Begierig nickte ich. „Eigentlich hätte ich erwartet, dass du das viel früher fragst.“

„Wieso das?“, erwiderte ich überrascht.

„Weil Karim das als Allererstes angesprochen hat.“

Laut musste ich lachen und nun war meine Morgenmuffeligkeit definitiv vergangen. „Das ist so typisch Karim. Und? Was hast du ihm geantwortet?“

„Nichts. Ich habe ihn nur so lange finster angeschaut, bis er sich entschuldigt hat. Er weiß bis heute keine Antwort auf diese Fragen.“

Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken. „Also erzählst du mir ebenfalls nicht davon?“

„Doch“, antwortete Ti’ha zu meiner Überraschung. „Denn du warst nicht so dreist, das bei unserem ersten Gespräch anzufragen. Von Natur aus werden bei uns nur sehr wenige Männer geboren. Wir ziehen sie auf wie unsere Mädchen auch, aber sobald sie erwachsen sind, verlassen sie ihren Heimatklan, um zwischen den anderen Klans zu wechseln. Wir dulden sie immer dann, wenn wir sie brauchen.“

„Das heißt, wenn ihr euch schwängern lassen wollt“, bemerkte Noley kühl.

„Sozusagen, ja“, erwiderte Ti’ha simpel.

Noley schnaubte abfällig. „Das ist keine nette Art, Männer zu behandeln.“

Ti’ha erwiderte seinen Blick ungerührt. „Glaube mir, Noley, in anderen Völkern wird mit Frauen noch schlimmer umgegangen und es ist ja nicht so, dass wir die Männer sofort wieder wegjagen. Sie passen nicht in unsere Struktur und verlassen den Klan von sich aus.“ Die kleine Frau seufzte leise. „Ich hoffe sehr, dass einige von ihnen überlebt haben. Genauso wie Frauen aus den anderen Zea-Klans. Wenn nicht, kann es sein, dass die Mitglieder meines Volkes in den nächsten Jahren immer weniger werden, bis wir … vollkommen verschwinden.“

Beklommen tauschte ich einen Blick mit Noley, aber es war Aran, der sich einmischte. „Bestimmt haben einige von ihnen überlebt“, sagte er beruhigend. „Neben deinem Klan habe ich nur zwei weitere bemerkt, die uns zu Hilfe kamen, als Zemzee uns das Feuer schickte. Ich vermute, dass die anderen nicht mehr zu uns vordringen konnten und stattdessen geflohen sind.“

„Das ist sinnig“, warf ich ein, um Ti’ha aufzumuntern. Spontan kam mir dazu sogar noch eine Idee. „Wenn das alles vorbei ist, könnten wir Tailock fragen, ob wir Greifenreiter euch bei der Suche nach Überlebenden helfen dürfen. Dass euer Volk ausstirbt, darf nicht sein.“

Belustigt betrachtete mich Ti’ha. „Dein Elan würde vielen Leuten gut stehen, Mädchen.“ Sie wandte sich wieder Rascha zu und strich ihm durch das Fell. „Deine Idee gefällt mir, aber vorerst liegt anderes vor uns. Lasst uns erst mal das überleben.“

Zu gern hätte ich noch mehr dazu gesagt, aber da wandte uns Aran, der von der Tür aus den nassen Wald beobachtet hatte, den Kopf zu. „Hyron kommt schon zurück.“

Wir alle sahen auf, gerade als mein hübscher Shealif samt Ferril im Schlepptau bei uns ankam. Er war außer Puste und sein Haar vom Regen nass, aber es war sein finsterer Blick, der sofort mein Inneres anspannen ließ.

„Schnell“, sagte er, ohne genug Luft dafür übrig zu haben. „Wir müssen aufbrechen. Sofort.“

„Wieso?“, fragte Ti’ha, brachte Rascha aber bereits dazu aufzustehen.

Auch Noley und ich drückten uns auf die Beine, obwohl ich gar nicht wissen wollte, was nun wieder Unvorhergesehenes auf uns zukam. Denn ich ahnte, dass es mir nicht gefallen würde. Und ich hatte recht, wie sich erwies, als Hyron nur ein Wort mit ernster Stimme sprach: „Nanjok.“

Ti’ha hielt in ihrer Bewegung inne und starrte den Shealif ungläubig an. „Hier? Was können sie hier wollen? Wir befinden uns noch gute zwei Tagesmärsche von ihren Grenzen entfernt. Ist es vielleicht Zemzee?“

„Nein, das kann nicht sein. Er befindet sich mit seinen Leuten garantiert schon viel weiter im Norden, ich vermute eher einen Jagdtrupp. Noley sagte ja schon, dass sie hier öfter wildern“, erklärte Hyron mit finster verzogenem Gesicht. Schon trat er zu Ferrils Gepäck und wuchtete sich die Satteltaschen auf die Schultern. Schnell eilte ich zu ihm, um das Geschirr und die Decke mitzunehmen, die zuvor auf Ferrils Rücken befestigt werden musste. „Wahrscheinlich haben sie den Morak hierher verfolgt.“

„Das ist schlecht“, meinte ich, während ich ihn in den aufziehenden Morgen begleitete und sofort die kalten Tropfen auf meinem ungeschützten Gesicht spürte. „Ferrils und Raschas Pfotenabdrücke sind sehr markant. Wenn die Nanjok sie in der feuchten Erde sehen, könnten sie den Morak ziehen lassen, um einer lohnenderen Beute zu folgen.“

„Ja“, knurrte Hyron. „Das befürchte ich ebenfalls.“

„Dann müssen wir zusehen, dass wir keine Spuren unserer Anwesenheit zurücklassen“, entschied Ti’ha, während ich Ferril bespannte und Rascha unwillig aus der Hütte in den Regen trat.

„Dafür haben wir keine Zeit“, unterbrach Hyron sie und half mir mit den Gurten. „Zumindest nicht, wenn Ferril und Rascha unentdeckt bleiben sollen. Wir könnten ihnen vielleicht entgehen und uns verstecken, aber nicht zwei so große Tiere.“

„Wie ist dein Plan?“, fragte Noley und reichte Ti’ha das Gepäck, das auf Raschas Rücken befestigt werden sollte.

Schief grinste Hyron und hob die Satteltaschen auf Ferrils Rücken, kaum dass ich die Decke ausgebreitet hatte. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich einen Plan habe?“

„Weil ich dich kenne, Bruder. Du hast immer einen.“

Hyron neigte den Kopf. „Das ist wahr.“

„Und?“, fragte Ti’ha und schwang sich bereits auf Raschas Rücken. „Verrätst du ihn uns auch?“

„Ja, aber er ist nicht ganz ungefährlich“, erklärte Hyron, weshalb ich stöhnte.

„Will ich es wissen?“

Wieder traf mich Hyrons Grinsen, auch wenn es angestrengt wirkte. „Wahrscheinlich nicht, aber mir fällt nichts anderes ein.“ Er deutete an der Hütte vorbei Richtung Nordwesten. „Wenn ihr dort entlangreitet, trefft ihr meiner Gabe nach auf einen Fluss, während ihr die Nanjok umrundet. Darin hinterlassen Ferril und Rascha keine Spuren und wenn alles gut läuft, werden die Nanjok auch hier keine mehr finden.“

Ich unterbrach ihn bei der Erklärung seines Plans mit Angst im Herzen. „Das klingt, als ob du zurückbleiben willst.“

Ernst sah er mich an. „Jemand muss die Pfotenabdrücke hinter euch entfernen und ich bin der Einzige unserer Truppe, der euch ohne viel Aufwand wiederfinden kann.“

Kurz schwiegen wir alle, während ich mir auf die Lippen biss und mehr als nur gegen diese Idee war. Ich wollte Hyron nicht zurücklassen. Aber er hatte auch recht …

„Es ist eine gute Idee, Rayna“, sagte Ti’ha ernst und half Noley, hinter ihr aufzusitzen. „Und wenn du noch länger zögerst, bleibt Hyron noch weniger Zeit, ehe die Spuren des Morak die Nanjok herführen.“

„Wieso appellierst du denn nur an mich?“, fuhr ich sie gereizt an. „Ihr lasst ihn doch ebenfalls nur ungern zurück.“

„Natürlich“, versuchte Aran, mich zu beruhigen, und tätschelte mir den Rücken, als er herantrat. „Aber du bist emotional am meisten gebunden und wir dürfen nicht zögern.“

Zwei Sekunden verharrte ich, sah in Hyrons hellblaue Augen auf und hasste es, dass sie recht hatten. Dann fluchte ich wüst, wandte mich Ferril zu und wühlte kurz in einer der Satteltaschen, ehe ich hinter Hyron trat. „Halt still.“

„Was machst du da?“, fragte er und schielte über seine Schulter.

„Ich befestige eine Kapuze an deinem Flugmantel“, erklärte ich knapp. „Die wollte ich so oder so anbringen. Wer weiß schon, wann der Regen aufhört oder wir uns wiedersehen.“

Hyron schnaubte leise und hielt still, während ich den Stoff durch Druckknöpfe an seinem Kragen befestigte. Wir Reiter trugen ihn nicht oft, da er am Rand mit Kaninchenfell ausstaffiert war, was beim Fliegen sehr störend sein konnte. Aber gegen Kälte und Regen half er sehr gut, weshalb ich Hyron nicht ohne gehen lassen wollte. Gerade jetzt, da die Temperaturen so empfindlich fielen.

Als ich fertig war, umarmte ich meinen geliebten Shealif von hinten und presste mein Gesicht an seinen Rücken. „Pass gut auf dich auf und geh kein Risiko ein.“

Sacht spürte ich seine Finger an meinen Händen. „Ich werde auf mich achtgeben, versprochen. Aber jetzt geht. Ihr müsst Rascha und Ferril fortbringen, wenn wir unentdeckt bleiben wollen.“

Ich nickte, reckte mich aber noch einmal, um Hyron in den Nacken küssen zu können. Anschließend wandte ich mich Ferril zu, die schon darauf wartete, dass ich aufstieg.

„Sobald wir den Fluss erreichen, werden wir ihm in Richtung seines Ursprungs folgen“, erklärte Ti’ha Hyron, während ich Aran eine Hand entgegenstreckte und ihm half, hinter mir aufzusitzen. „Wenn wir der Meinung sind, in Sicherheit zu sein, werden wir uns einen Unterschlupf suchen und auf dich warten.“

„Verstanden“, erwiderte Hyron ernst und nickte seinem Bruder kurz zu, ehe sein Blick wieder zu mir wanderte. Er lächelte, als er wohl den Widerwillen in meinem Gesicht sah, berührte mich noch kurz an der Hand und gab meinem Mädchen dann einen sachten Klaps auf das Hinterteil.

Ferril gurrte, strich umsichtig mit der Spitze ihrer Schwinge an Hyron entlang und folgte Rascha, als Ti’ha ihn antrieb. Ich überließ den Weg meinem Weibchen und blickte stattdessen zurück, um Hyron so lange wie möglich im Auge zu behalten. Doch wir brachten schnell die Hütte hinter uns und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es fiel mir so unendlich schwer, ihn hier allein zu lassen, gerade weil Nanjok in der Gegend waren. Aber nun musste ich Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten haben, denn meine Aufmerksamkeit wurde woanders gebraucht.

Ferrils Ohren zuckten immer wieder vor und zurück, suchten ganz eindeutig nach auffälligen Geräuschen und schienen sie auch zu finden, denn sie wurde immer nervöser. Sacht klopfte ich ihr gegen den Hals und griff blind an Aran vorbei nach hinten, um meine eigene Kapuze aus einer der Satteltaschen zu ziehen.

„Sie sind rechts von uns“, teilte ich Ti’ha leise mit, während ich den Stoff befestigte und ihn mir über den Kopf zog. Sofort hörte das entnervende Gefühl von auf mich prasselndem Regen auf.

Die Zea warf mir einen kurzen Blick zu, ehe sie in die angegebene Richtung schaute. „Woher weißt du das?“

„Ferril, ihre Ohren zucken immer wieder dorthin. Wir müssen weiter nach links, wenn wir verhindern wollen, dass sie über unsere Spuren stolpern.“

„Verpassen wir dann nicht den Fluss?“, fragte Aran bang, verwandelte sich in einen kleinen Marder und schlängelte sich an mir vorbei und über mein Bein, sodass er vor mir war und sich unter den Falten meines Mantels vor dem Regen schützen konnte. Beruhigend warm spürte ich seinen Körper an meinem Oberschenkel.

„Nein“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. „Ferril und Rascha haben gute Sinne, was das angeht. Sie werden ihn sicher wiederfinden.“

Angespannt, aber nun schweigend, ritten wir weiter, lauschten auf Geräusche und glaubten immer wieder, etwas Verdächtiges zu hören. Aber meist kam es von Tieren oder dem starken Regen. Trotzdem wichen wir häufig in großen Bögen aus, wenn Ferrils Ohren in eine bestimmte Richtung zuckten, denn der Nadelwald besaß noch immer kaum Gebüsch, das uns verbergen könnte, und war daher gut einsehbar. Wenn uns nur einer der Nanjok bemerkte, war unsere Deckung dahin. Und der blöde Fluss ließ so lang auf sich warten!

Wenn ich bedachte, auf welcher Entfernung Hyron sich um unsere Spuren kümmern musste, wurde mir schlecht. Am liebsten hätte ich Ferril zum Aufsteigen bewegt, aber das wäre eine sehr dumme Idee. Sie würde fliegend weithin sichtbar sein und mich vielleicht sogar die anderen verlieren lassen. Warum mussten diese Nanjok auch überall sein?

Das einzig Gute war, dass der Boden mit Tausenden Tannennadeln bedeckt war. Dadurch sickerte das Wasser bis zur Erde, aber die Schritte von Rascha und Ferril wurden abgefedert und ihre Pfoten drangen nicht so tief ein wie auf freiem Gebiet. Wenn man ein paar Nadeln darüberwischte, müssten sie eigentlich schnell zu verbergen sein.

Das beruhigte mich ein wenig, aber ich war trotzdem so nervös und angespannt, dass ich nur am Rande meiner Wahrnehmung bemerkte, wie wir einen Ausläufer des Gebirges erreichten und große Felsbrocken die Sicht verdeckten. Zuerst freute ich mich darüber, da wir hier weniger auffielen, aber dann zuckten Ferrils Ohren nach vorn und sie hielt ruckartig an.

„Ti’ha“, zischte ich sofort. „Sie sind vor uns!“

Die Zea fluchte leise und Rascha kam umsichtig zu uns zurück. „Sie müssen sich aufgeteilt haben, um den Morak einzukesseln.“

Aran blickte sich nervös um. Was nun?

„Wir müssen einen anderen Weg finden“, meinte die Zea und dachte angestrengt nach.

„Aber wir haben Spuren hinterlassen“, sagte ich schnell und deutete hinter uns, wo man zwar recht undeutlich die Pfotenabdrücke der beiden Tiere im aufgeweichten Boden ausmachen konnte, aber für Jäger, die schon einer Beute folgten, waren sie doch offensichtlich.

Unwirsch machte Ti’ha eine Geste, still zu sein. „Ich suche ja schon nach einer Lösung.“

„Mach es schneller!“

„Rayna“, schaltete sich Noley ein. „Der Ast über dir.“

Ich blickte auf und erkannte sofort, welchen er meinte. Die Tanne, neben deren Stamm wir innegehalten hatten, war sehr ausladend und der Ast, den Noley entdeckt hatte, hing schwer und dadurch weit herab. Ich konnte ihn sogar mit ausgestrecktem Arm erreichen. Das erklärte mir aber nicht, was Noley wollte.

„Was ist damit?“, fragte ich angespannt.

„Schlag ihn ab“, befahl er mit gesenkter Stimme. „Wenn wir ihn hinter Ferril herziehen, verwischt er unsere Spuren. Die Nadelschicht ist so dick, dass die Schleifspuren kaum zu erkennen sein werden. Wenn wir die Nanjok dann noch in eine andere Richtung locken, können wir ungesehen verschwinden.“

Einen Moment starrten Ti’ha und ich ihn an, ehe die Zea leise lachte. „Gute Idee.“

„Und wieso ist sie dir erst jetzt gekommen?“, fragte ich vorwurfsvoll. „Wir hätten Hyron damit gar nicht zurücklassen müssen.“

„Ich habe nicht daran gedacht, weil wir so überstürzt aufgebrochen sind. Dir ist sie schließlich auch nicht gekommen“, bemerkte er bissig, machte dann aber eine wedelnde Handbewegung. „Wir können uns später aufregen. Los, mach, bevor es zu spät ist.“

Obwohl ich mich furchtbar ärgerte, kam ich seinem Wunsch nach, zog mein Schwert, das wie immer vor mir in seiner Scheide hing, und kappte den Ast mit einem einzigen Hieb. Ferril krähte nervös, als er sie beim Herabrauschen streifte und allerhand Lärm machte, doch ich konnte ihn schnell packen, um ihn hinter mir an einem der Gurte zu befestigen.

Unsere Aktion war nicht unbemerkt geblieben, denn schon hörte ich einen gerufenen Befehl, der mir eine eiskalte Gänsehaut verursachte. Schnell stieg ich von Ferrils Rücken und Ti’ha tat es mir gleich.

„Ihr vier“, ich deutete auf Ferril, Rascha, Noley und Aran, der gerade seine Jungengestalt annahm und zögerlich nach Ferrils Zügeln griff, „reitet tiefer in die Ausläufer der Berge. Ferril immer hinter Rascha, damit der Zweig euren Weg verwischt. Sobald ihr auf festen Untergrund gelangt, wo eure Abdrücke nicht mehr sichtbar sind, geht ihr in Deckung und wartet auf uns. Ti’ha und ich werden eine falsche Fährte legen und euch danach folgen.“

„Lasst euch dabei aber bloß nicht sehen“, bläute uns Noley ein und strich sich das nasse Haar zurück. „Wir wissen nicht mit Gewissheit, ob diese Männer nicht doch zu Zemzee gehören, und wenn sie eine Zea entdecken, ahnen sie vielleicht, dass wir etwas vorhaben.“

„Das ist uns klar“, zischte Ti’ha und machte eine wedelnde Bewegung. „Jetzt geht.“

Noley nickte uns ernst zu und vertraute sich Rascha an, der bereits loslief, während ich Ferril noch über die Seite strich und Aran aufmunternd anlächelte. „Passt gut auf euch auf.“

„Ihr auch auf euch“, flüsterte der kleine Junge, dessen Haar in dem fahlen Licht nur minimal schimmerte. Ferril gurrte leise und ich spürte durch unsere Verbindung, wie ungern sie mich allein ließ. Aber ich nahm auch wahr, dass sie sofort zurückkehren würde, sollte ich ihre Hilfe brauchen. Ich sandte ihr Dankbarkeit zurück, aber dann drängte ich sie zur Eile.

Schleifend zog sie den Ast hinter sich her und zufrieden bemerkte ich, dass wirklich kaum ein Anzeichen unserer Anwesenheit blieb.

„Bereit?“, fragte Ti’ha leise und zog eines ihrer beiden Schwerter. Als ich nickte, lächelte sie grimmig und schlug einen kleineren Ast von der Tanne ab. „Gut, nimm den hier, folge mir und verwische auch unsere Spuren. Wir wollen die Nanjok nur in eine andere Richtung lenken, aber nicht von ihnen erwischt werden.“

„Nein, sicher nicht“, erwiderte ich und schlich lautlos voran, als sie sich in Bewegung setzte.

Wir umrundeten einen der großen Felsbrocken, die inzwischen zuhauf den Blick versperrten, merkten uns jedoch die Position der Nanjok, die gerade auf dem Weg zu der Stelle sein mussten, wo der Ast geräuschvoll herabgerauscht war. Ti’ha sammelte kleinere Steine auf, während ich unsere Spuren verwischte, doch wir mussten nicht weit laufen, bis wir auf zwei unserer Häscher stießen.

Die Zea hielt inne und legte ihren Zeigefinger an die Lippen, aber ich war längst erstarrt und gab keinen Ton von mir. Langsam und jede Deckung nutzend, die uns der Wald gab, linsten wir hinter unserem Versteck hervor und erblickten sogleich zwei in Bärenfelle gehüllte Männer, die langsam und für ihre Verhältnisse still zwischen den Tannen und Felsen hindurchschlichen. Ihre Blicke waren voraus und gen Boden gerichtet, als ob sie eine Spur suchten, aber nicht fanden. Allerdings näherten sie sich direkt der Stelle, an der wir uns von den anderen getrennt hatten.

Ti’ha schob mich tiefer in unsere Deckung. „Nimm die hier“, flüsterte sie und drückte mir die Steine in die Hände, ehe sie nach Süden deutete. Weg von den anderen und dem Weg, den die Nanjok genommen hatten, dafür aber in die Richtung unseres Nachtlagers und damit der Spur des Morak. „Geh ein paar Meter in die Richtung und wirf sie, sobald du mein Zeichen hörst.“

„Welches Zeichen?“, fragte ich gepresst.

Die Zea grinste schief und freudlos. „Du wirst es schon erkennen.“

Damit ließ sie mich stehen und erkletterte glatt den riesigen Felsen, hinter dem wir uns versteckten, um in der nächsten Sekunde zu verschwinden. Mir behagte das gar nicht, denn ohne es zu wollen, hatten wir uns nun schon zum dritten Mal aufgeteilt. Hoffentlich blieben die anderen wenigstens zusammen – und wir fanden sie später wieder.

Wie Ti’ha mir angeordnet hatte, ging ich mehrere Meter südwärts und achtete darauf, immer auf Fels zu treten und keinen Fußabdruck zu hinterlassen. Die Brocken lagen sehr dicht beieinander und ich vermutete, dass sie einst durch einen Erdrutsch herabgerauscht waren. Doch das musste schon lang her sein, denn ihre Oberflächen waren sauber gewaschen und dadurch rutschig.

Mehr als einmal glitt ich aus und musste mir eingestehen, dass ich bei Weitem nicht so gut im Gelände war wie Hyron oder Ti’ha. Dafür war ich stolz auf mich, dass ich zumindest die Flüche unterdrückte, die mir dutzendfach aus dem Mund kommen wollten.

Es war aber auch eine Scheißsituation. Und eine gefährliche dazu.

Als ich das Gefühl hatte, weit genug gegangen zu sein, presste ich mich in den Schutz eines Felsens und lauschte. Doch ich hörte mehrere Sekunden lang nur das leise Plätschern des Regens auf dem Stein sowie ab und an das Rauschen des Windes in den Tannen, sodass ich meine Kapuze zurückschob, um ja kein Geräusch zu verpassen. Aber es blieb still. War ich zu weit gegangen? Brauchte Ti’ha vielleicht meine Hilfe?

Nein, Letzteres sicher nicht, denn so weit war ich nun auch nicht von ihr entfernt, um etwaige Kampfgeräusche zu überhören. Da glaubte ich einen leisen Ruf zu hören, das Schleifen von Schritten auf Stein, einen Fluch und dann … einen Laut, der dem eines Morak ähnelte. Ich war mir nicht sicher, aber es musste sich dabei um Ti’has Zeichen handeln. Also nahm ich all meine Kraft zusammen und warf die Steine nach vorn, direkt gegen die Felsen in meiner Nähe.

Scheinbar war das richtig gewesen, denn schon wieder ertönte ein Ruf und die Schritte näherten sich. Nun musste ich aber schnell weg, wenn die Nanjok wirklich hier vorbeikamen. Eilig, aber so leise wie möglich, wollte ich mich nach rechts wenden. Doch schon hörte ich auch von da jemanden näher kommen. Mein Herz blieb beinahe stehen, als ich verstand, dass sich die beiden Nanjok aufgeteilt hatten und mich regelrecht in die Zange nahmen, selbst wenn sie wohl eher einen Morak vermuteten.

Was sollte ich jetzt tun?

Mir blieben nur Sekunden und ich geriet in Panik. Da entdeckte ich eine Spalte unterhalb eines Felsens, die breit genug sein musste, um mich zu verbergen. Ich eilte zu ihr, schlitterte über den Fels und warf mich dort hinein. Ein Schmerzenslaut wollte mir über die Lippen kommen, als ich mit der Hüfte hängen blieb, aber schon fiel ich in die Mulde, die mit Laub und Tannennadeln ausgelegt war.

Atemlos wartete ich, lauschte auf die Geräusche und nur zwei Sekunden später betraten die beiden Nanjok den Bereich, in dem ich mich eben noch befunden hatte. Das war viel zu knapp gewesen und ich hoffte innig, dass die beiden nicht so gründlich waren, dass sie in meinem Versteck nachsahen. Aber es war auch viel zu klein für einen Morak.

Langsam schlichen die Nanjok an mir vorbei, lauschten, hielten kurz inne und … gingen weiter. Schon wollte ich aufatmen, aber da spürte ich plötzlich etwas meinen Nacken entlangkrabbeln. Ekel packte mich, da es sich nur um irgendeinen Käfer oder ein anderes Insekt handeln konnte, und am liebsten hätte ich laut geschrien.

Aber ich durfte nicht!

Schnell presste ich mir eine Hand vor den Mund und die Augen fest zusammen, spürte dem kleinen Wesen nach, das sich anschickte, in meinen Kragen zu kriechen. Kaum waren die Nanjok genug Schritte entfernt, griff ich in meinen Nacken und wischte das Vieh weg. Aber ich musste hier unbedingt raus, presste mich durch die schmale Öffnung und sprang auf die Füße. Meine Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei und ich schüttelte mich einmal vor Ekel. Musste so ein Mist immer mir passieren?

Ein letztes Mal strich ich mir über den Nacken und beeilte mich dann, zu dem Ort zurückzukehren, an dem ich mich von Ti’ha getrennt hatte. Tatsächlich erwartete mich die Zea dort bereits.

„Hat alles geklappt?“, fragte sie, hob aber sogleich die Augenbrauen. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Alles gut?“

„Ja“, sagte ich schwach und winkte ab. Sie musste nichts von meiner Begegnung mit dem Krabbelvieh wissen. „Aber es war knapp. Beinahe wären sie in mich hineingelaufen.“

Ti’ha verzog den Mund. „Sie sind doch ein wenig cleverer, als ich dachte. Aber es scheint ja alles gut gegangen zu sein.“

Ich nickte, musste aber meiner Sorge Ausdruck verleihen. „Bist du sicher, dass sie das von uns abbringt?“

Nun zeigte Ti’ha ein missmutiges Gesicht. „Nein, aber wir werden es riskieren müssen. Vielleicht genügt es, bis Hyron auch noch unsere restlichen Spuren verwischt hat. Nun komm, bevor die anderen ungeduldig werden.“

Ich hielt sie nicht auf, als sie sich abwandte, aber ich sah noch einmal über die Schulter zurück und hoffte, dass unser Ablenkungsmanöver wirklich ausreichen würde, um die Nanjok loszuwerden. Es behagte mir nicht, sie aus den Augen zu lassen. Zu oft hatte uns dieses Volk schon überrascht. Wieso also nicht erneut?

Doch alles um uns herum blieb still und als wir unseren Ausgangspunkt erreichten, nahm ich beruhigt wahr, dass der starke Regen auch die Schleifspuren verschwimmen ließ, die Ferril mit dem Ast hinterlassen hatte. In wenigen Minuten schon würde niemand mehr etwas erkennen können und wir wären vor Verfolgern sicher. Und Hyron war zum Glück nicht auf Spuren angewiesen.


Kapitel 5
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Hyron

Als das Knacken eines Astes an mein Ohr drang, strich ich noch schnell einige der am Boden liegenden Tannennadeln über den Fußabdruck von Ferril, den ich gerade verwischt hatte. So sollte selbst ein geübter Fährtenleser nicht merken, dass hier vor kurzer Zeit ein Greif vorbeigelaufen war – zumindest nicht, wenn er nicht schon auf seiner Fährte gewesen war.

Die Nanjok, die ich nur zufällig bei ihrer Pirsch durch den Wald entdeckt hatte, waren sehr auf die Spuren des Morak fixiert. Es war kein Problem für mich gewesen, ihnen auszuweichen und zu den anderen zurückzukehren. Wieso sollte ihnen jetzt eine verwischte Stelle auffallen? Zum Glück wurde der Boden langsam fester, sodass kaum noch auffiel, welche Tiere hier vorbeigekommen waren, und meine Arbeit überflüssig wurde.

Daher betrachtete ich das Stück Erdboden vor mir noch kurz, nickte zufrieden und zog mich lautlos hinter einen recht großen Felsbrocken zurück. Es war schnell gegangen, unsere Anwesenheit in der Jagdhütte zu verbergen, und auch die frischen Pfotenabdrücke von Ferril und Rascha hatten sich zügig entfernen lassen, obwohl vor allem der Greif sehr schwer und seine Abdrücke damit tief waren. Ich hoffte nur, dass die Nanjok nicht zu sehr von dem Weg des Morak abwichen, denn ich konnte natürlich nur in einem recht kleinen Bereich agieren, damit ich nicht auffiel. Zum Glück hatte der Sturm am vergangenen Abend geholfen, den Boden aufzuwühlen, sodass unser Weg von gestern bereits verwischt gewesen war.

Vorsichtig strich ich die schwere, fellbesetzte Kapuze zurück, um besser lauschen zu können, und sofort rann mir der starke und beständige Regen über das Gesicht. Aber so konnte ich zumindest die leisen Schritte wahrnehmen, die in einigen Metern Entfernung ertönten.

Am liebsten hätte ich abfällig geschnaubt.

Wie konnte man als Jäger nur so laut durch die Gegend stampfen? Kein Wunder, dass sie den Morak bisher nicht gefangen hatten. Andererseits waren die Nordländer von Natur aus sehr viel schwerer als wir Shealif …

Ungläubig schüttelte ich den Kopf über mich selbst, als mir auffiel, dass ich die Nanjok gerade in Schutz nahm. Eine Sekunde lauschte ich noch und umrundete dann den Felsen, der mir als Versteck diente, ein weiteres Stück, ehe ich mich in den Schutz einer Senke begab und schnell, aber umsichtig nach Norden eilte. Dabei nutzte ich meist hervorstehende Wurzeln und flache Steine, um keine Spuren zu hinterlassen.

Stolz regte sich in mir, weil ich dabei kein einziges Geräusch verursachte. Auch ohne meine Gabe war ich ein guter Fährtenleser, der sich sicher im Wald bewegen konnte, und ich merkte wieder einmal, wie viel Spaß ich dabei hatte. Aber die Situation war noch immer ernst. Etwas hatte die Nanjok aufgeschreckt und sie liefen nun in mehreren Gruppen in unterschiedliche Richtungen davon, um den Boden abzusuchen. Das gefiel mir nicht, denn sie waren mir noch immer zu nah an dem Weg der anderen dran. Hatten sie vielleicht irgendwie auf sich aufmerksam gemacht?

Ich wusste es nicht, wollte es aber herausfinden, weshalb ich die inzwischen sehr raue Umgebung mit den vielen Felsen nutzte, um den Ausläufer des Gebirges ein Stück zu erklimmen. Die vom Wetter glatt gewordenen Steine gaben mir trotzdem guten Halt, doch ich musste aufpassen. Nicht nur dass ich hier leichter gesehen werden konnte, es gab auch häufig Moosteppiche, auf denen ein unbedachter Schritt schnell zum Absturz führen konnte – gerade bei der Feuchtigkeit. Aber es war mir möglich, einen guten Beobachtungsposten einzunehmen.

Leicht fand ich eine Stelle, die gut zehn Meter über dem Waldboden lag und mir durch die vielen Felsen guten Sichtschutz bot. Leise legte ich mich auf den nassen Stein und schob mich an den Rand der kleinen Klippe heran, sodass ich hinabschauen konnte.

Der Weg verjüngte sich hier und ich runzelte die Stirn. Durch die Spuren, die ich hatte verschwinden lassen, wusste ich, dass die anderen hier vorbeigekommen sein mussten, aber ein schneller Blick verriet mir, dass bis auf eine etwas verwischte Stelle keine weiteren Auffälligkeiten zu erkennen waren. Trotzdem vermutete ich, dass es Ferril und Rascha gewesen waren, die die Nanjok aufgeschreckt hatten. Waren unsere Anstrengungen umsonst gewesen? Mir machte das Sorge und ich beanspruchte kurz meine Gabe, um den Weg der anderen nachvollziehen zu können.

Wie immer, wenn ich meine Fähigkeit nicht für mich einsetzte, sondern um andere zu verfolgen, strengte mich das unfassbar an, aber die Sicherheit meiner Freunde war mir das wert. Was mir allerdings offenbart wurde, verstand ich zuerst nicht.

Meine Gefährten waren aus der Richtung gekommen, die ich vermutet hatte, hatten dann aber innegehalten, um umzukehren und direkt Richtung Berge abzudriften. Zwei von ihnen hatten zwischenzeitlich sogar einen Abstecher zwischen die Felsen unter mir gemacht. Blinzelnd ließ ich meine Gabe fahren und strich mir kurz über die Augen, ehe ich herauszufinden versuchte, was hier geschehen war.

Ein Nanjok kam nun genau aus der Richtung in mein Blickfeld, in der meine beiden Gefährten gewesen waren, sah sich mit gerunzelter Stirn um und kniete an der Stelle nieder, an der die anderen abgebogen waren. Nachdenklich strich er über die Erde und die leicht aufgewühlte Stelle. Der Nanjok wusste wohl nicht, was es zu bedeuten hatte, denn er zuckte mit den Schultern, als ein weiterer Mann zu ihm trat. Ich jedoch verstand nun, dass die anderen ihren Weg ab hier verborgen hatten, weswegen ich auch keine weiteren Pfotenabdrücke gefunden hatte. Mein erster Gedanke, dass der Boden zu fest für Spuren geworden war, war wohl nicht auf alle Bereiche des felsigen Untergrundes anzuwenden. Schnell suchte ich die Tannen um die Stelle herum ab. Tatsächlich fand ich in etwas mehr als zwei Metern Höhe die frische Narbe eines abgeschnittenen Astes.

Ein Lächeln zupfte an meinen Lippen. Die anderen waren also auf die Idee gekommen, ihre Spuren mit einem Ast zu kaschieren. Gar nicht mal so dumm, aber das genügte nicht, um aufmerksame Jäger von sich abzulenken. Ich würde ihnen wohl noch einmal helfen müssen und schickte mich schon an, mich wieder in den Schutz der Felsen gleiten zu lassen.

Aber mein Blick setzte sich zuvor an den Nanjok fest und ließ mich verharren. Wie leicht es wäre, die beiden zu töten, ohne dass die anderen aufgeschreckt wurden … Ich schloss kurz die Augen, um nicht in Versuchung zu kommen, und presste meine linke Hand zusammen, an der die beiden Finger fehlten.

Nur ungern würde ich es gegenüber Rayna oder jemand anderem zugeben, aber ich hasste die Tatsache, dass ich nie mehr unversehrt sein würde. Die Nanjok hatten mir viel von meiner Fingerfertigkeit genommen und ich würde auf ewig ein anderer als jener sein, der ich vor der Geschichte gewesen war. Ich wusste, dass Rachsucht keine gute Emotion war, mehr noch, sie konnte sogar gefährlich werden. Aber es war schwer, nicht alle Nanjok für Zemzees Taten zu verurteilen. Denn es war sehr wahrscheinlich, dass jeder einzelne von ihnen dieselben Entscheidungen wie der düstere Kriegsherr getroffen hätte. Die Nordländer waren rau, brutal und skrupellos. Wieso ihnen das nicht auch angedeihen lassen?

„Hör auf damit“, beschwor ich mich selbst. „Diese Gedanken bringen nichts und deine Freunde brauchen dich jetzt.“

Das laut auszusprechen, half mir dabei, meine zur Faust geballte Hand wieder zu lockern, den Schmerz über meine Versehrtheit zu unterdrücken und mich auf das zu fokussieren, was gerade besonders wichtig war. Denn auch wenn die Abdrücke der anderen grob verwischt waren, weckten die Schleifspuren des Astes die Aufmerksamkeit der Nanjok.

Also machte ich mich wieder auf den Weg hinab, um sie zu entfernen, lauschte dabei angestrengt und behielt die Position der Männer stets im Hinterkopf. Mit meinem guten Orientierungssinn war es nicht schwer, die von meinen Freunden aufgewühlt zurückgelassene Erde wiederzufinden, ohne in den Sichtbereich der Nordländer zu gelangen. So leise wie möglich und doch schnell strich ich den nassen Boden glatt, verstreute Tannennadeln darauf und bemühte mich gleichzeitig, nicht selbst Spuren zu hinterlassen.

Mir machte diese heimliche Arbeit irgendwie Spaß und ich genoss das Adrenalin, das durch meine Adern rann. Zwar brachte ich mich mit dieser Aktion in große Gefahr, denn es konnte sein, dass sie mich doch entdeckten, aber im Moment ging es nicht anders. Netterweise nahm der Regen noch weiter zu, steigerte sich zu einer wahren Sintflut und verwischte alle Beweise unserer Anwesenheit zusätzlich.

Als ich guter Dinge war, dass die Nanjok uns nicht mehr auf die Schliche kommen würden, wandte ich mich ab und eilte zurück in den Schutz der nahen Felsen. Zwar konnte ich Rayna und den anderen so nicht mehr direkt folgen, aber wozu hatte ich denn meine Gabe? Eilig säuberte ich mir die Hände an einem Moosgeflecht, als ich zwischen den Steinwänden verschwand, und zog mir die Kapuze über den Kopf.

Es war eiskalt, sicherlich nah am Gefrierpunkt, und der Regen hatte mich schon viel zu sehr durchnässt. Immer wieder streckte ich meine Finger, nur um sie gleich darauf fest zusammenzuballen, damit das Blut besser in ihnen zirkulierte. Gleichzeitig griff ich auf meine Gabe zu und bat sie, mich auf einen sicheren Weg zu den anderen zu führen, ohne dass die Nanjok auf mich aufmerksam wurden.

Verwundert hob ich die Augenbrauen, als ein roter Faden vor mir erschien und mich tiefer in den Ausläufer der Berge führte. Der Fluss, zu dem ich die anderen geschickt hatte, lag jedoch nördlicher. Hatte die Situation sie gezwungen, woandershin zu gehen? Das war möglich, denn der Boden war hier steiniger und verbarg Spuren noch leichter. Dass Ti’ha auf diese Idee gekommen war, traute ich ihr durchaus zu, weswegen ich nur noch kurz über die Schulter schaute, ob mir auch niemand folgte, und mich auf den Weg machte.

Wenn ich mich beeilte, konnte ich die anderen bald einholen. Ich hoffte, dass sie bereits einen trockenen Unterschlupf gefunden hatten, denn ich musste mich unbedingt aufwärmen und etwas essen. Tief holte ich Luft, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen, und beschleunigte dann meinen Schritt.

***

„Das kann nicht sein“, murmelte ich, nachdem mich meine Gabe gut eine Stunde lang immer weiter zwischen die mittlerweile hoch aufragenden Felsen geführt hatte. Der Weg war so steil geworden, dass ich ganz außer Puste war.

Mit gerunzelter Stirn blieb ich stehen und sah mich um.

Noch immer befand ich mich in dem Nadelwald, aber es war offensichtlich, dass ich mich von den Ebenen entfernte. Was wollten die anderen hier? Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, weshalb ich die Kapuze zurückschob, um lauschen zu können.

Die Geräusche der Nanjok waren längst hinter mir zurückgeblieben, weshalb ich mir keine Sorgen mehr machte, von ihnen entdeckt zu werden. Bis auf ein paar Vögel, die in den Ästen der Tannen sangen, und das Tropfen des Regens nahm ich nichts wahr.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch drehte ich mich einmal im Kreis, deaktivierte meine Gabe und griff gleich darauf wieder auf sie zu. Dieses Mal bat ich sie um den direkten Weg zu Rayna, was mir jedoch genau denselben Pfad wie zuvor einbrachte. Ich wandte mich ihm zu und machte sogar einen Schritt in die Richtung, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was die anderen hier wollen sollten. Wahrscheinlich hätte sich Rayna sogar geweigert, sich so weit von mir zu entfernen. Und der Fluss war auch nicht in der Nähe. Was also war hier los?

Relliks Warnung kam mir in dieser Sekunde wieder in den Sinn und ließ mich erstarren. Der Tenga hatte mich schon in den Tempeln seines Volkes darauf aufmerksam gemacht, dass ich meiner Gabe nicht blind vertrauen durfte, und wenn ich jetzt schon irritiert war, sollte ich sie vielleicht auf die Probe stellen. Also bat ich sie, mich zum nächsten trockenen Versteck zu führen.

Abwartend beobachtete ich den farbigen Weg vor meinen Augen, aber nichts veränderte sich. Unruhig schluckte ich und fragte nach dem Fluss, zu dem ich die anderen geschickt hatte … Nein, keine Änderung und langsam wurden meine Hände vor Unruhe klamm. Konnte es wirklich sein?

Einen letzten Versuch musste ich einfach machen und bat nun nach dem Weg zurück zu meinem Klan. Dieser lag im Süden, also in einer ganz anderen Richtung, aber mir rutschte fast das Herz in den Magen, als sich nichts änderte. Noch immer schickte mich meine Gabe westwärts in die Berge.

„Bei den Göttern“, murmelte ich, ging in die Hocke und verbarg das Gesicht in den Händen.

Ich wollte es nicht glauben, aber es war eindeutig: Meine Gabe führte mich nicht mehr, wohin ich wollte. Noch nie in meinem Leben hatte ich Grund gehabt, an meiner Gabe zu zweifeln, sie hatte mich nie fehlgeleitet und mir immer gute Dienste geleistet. Warum trat also gerade jetzt Relliks Befürchtung ein?

Ich hielt inne.

Langsam strich ich mit den Händen hinauf in mein Haar, bis ich ungehindert den Berg hinaufblicken konnte.

Eine sehr gute Frage. Wieso gerade jetzt?

Vorsichtig griff ich wieder auf meine Fähigkeit zu, dieses Mal sogar, ohne einen Ort anzustreben, und erneut tauchte der intensiv rote Weg auf, der mich nach Westen lockte – hin zu dem weit über mir aufragenden Gebirge. Gab es vielleicht einen Grund, warum ich dorthin gehen sollte? Nachdenklich stützte ich das Kinn in eine Hand, betrachtete den roten Faden, der mich leitete, und blickte dann über die Schulter zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Wenn ich zurückkehrte und den Fluss ausfindig machte, zu dem ich die anderen geschickt hatte, würde ich sie sicherlich auch ohne meine Gabe finden. Selbst wenn es wahrscheinlich einiges an Zeit beanspruchen würde. Aber …

Wieder sah ich dem roten Faden nach und spürte Unwillen in mir. Nie hatte ich an meiner Gabe gezweifelt, bevor Rellik mich auf eine mögliche Manipulation aufmerksam gemacht hatte, und bisher hatte ich daraus keinen Schaden erfahren. Vielleicht war es sogar wichtig, dass ich ihr nachging.

Ich stöhnte leidlich, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Rayna würde mich auf jeden Fall umbringen, wenn ich mich noch weiter von ihnen entfernte, andererseits entschied sie viel häufiger aus dem Bauch heraus. Und meine Intuition lockte mich definitiv Richtung Westen. Ich wollte mehr erfahren. Warum gerade jetzt und dann noch in die Berge hinein?

Entschlossen drückte ich mich hoch und schritt dem roten Faden hinterher. Ich konnte nicht anders, denn es würde mich auf ewig verfolgen, wenn ich nicht nachsah, was dort oben auf mich wartete. Meine Freunde würden das sicherlich nachvollziehen können – zumindest nachdem sie sich furchtbar aufgeregt hatten.
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Tatsächlich trafen wir nur wenige Minuten, nachdem Ti’ha und ich den anderen gefolgt waren, wieder auf sie und für Rascha und Ferril war es nach unserem Wiedersehen kein Problem, den Fluss zu finden, zu dem uns Hyron geschickt hatte. Auch beruhigte sich mein Mädchen und ihre Ohren zuckten nicht mehr nervös umher, was uns verriet, dass wir die Nanjok abgeschüttelt hatten.

Wie so oft, seitdem wir uns von Hyron getrennt hatten, blickte ich den Weg zurück, gerade als wir die Uferböschung des lustig vor sich hin plätschernden Gebirgsbaches erreichten. „Wollen wir nicht hier auf Hyron warten? Wir scheinen in Sicherheit zu sein und ich möchte mich nur ungern weiter von ihm entfernen.“

„Wir sollten uns an den Plan halten“, erwiderte Ti’ha jedoch, ohne zu mir zu schauen. „Stell dir nur vor, Hyron nutzt einen anderen Weg als wir und verpasst uns, weil er nach einem Unterschlupf sucht, in dem wir uns verbergen.“

„Das passiert nicht, wenn er seine Gabe nutzt.“

Nun warf mir Noley einen Blick über die Schulter zu. Er saß wieder hinter Ti’ha, die uns mit Rascha anführte. „Ja, wenn er seine Gabe nutzt. Hyron sucht uns aber vielleicht auch ohne sie und orientiert sich einzig an dem Fluss, statt unserem Weg zu folgen. Denk dran, dass wir keine Spuren mehr verursachen, seitdem wir auf dem steinigen Untergrund sind.“

Ich hätte gern gesagt, dass er seine Gabe schon gebrauchen würde, wenn er nicht auf uns treffen sollte, aber es wäre wahrscheinlich verlorene Mühe gewesen. Die beiden waren gegen meine Idee und an sich hatten sie recht. Zudem war es besser, so viel Distanz wie möglich zwischen uns und die Nanjok zu bringen. Trotzdem mochte ich es nicht, von Hyron getrennt zu sein. In der Gruppe waren wir sicherer und er sollte sich nicht allein durchkämpfen müssen.

Mein Hirn bastelte viel zu viele furchtbare Szenarien, in denen Hyron davon abgehalten wurde, zu uns aufzuschließen. Und die Zeit drängte. Wir mussten weiter, wenn wir Zemzee einholen wollten, bevor er die Hauptstadt der Nanjok erreichte. Durch den Sturm und das Auftauchen des Jagdtrupps waren wir sowieso schon in Verzug und Fliegen war uns nicht mehr möglich, wenn wir eine Entdeckungswahrscheinlichkeit gering halten wollten.

Also nickte ich schweren Herzens und ließ Ferril hinter Rascha hertraben. Mein Mädchen gurrte mir aufmunternd zu und mit einem schwachen Lächeln strich ich ihr über die kurzen Federn am Kopf. „Ich weiß, ich muss geduldig sein. Er taucht schon wieder auf.“

Um mich abzulenken, dachte ich über das Land der Nanjok nach und was ich darüber wusste. Das Wolkengebirge begrenzte mit seinen nördlichen Ausläufern nicht nur das Reich der Shealif, es blockte auch die warme Luft aus dem Süden, weshalb es in den Landen der Nanjok oft sehr kühl war, selbst in den niedrigeren Lagen. Im Sommer gab es zudem viele Niederschläge, was die Natur stark prägte. Tundren fand man dort vermehrt vor, also baumlose Landstriche, die vor allem von Gräsern und flachen Büschen dominiert wurden. Auch Moore konnte man dort finden, wohingegen Bäume selbst nahe der Gebirge eher selten waren. Der Wald, durch den wir jetzt ritten, würde sich nach und nach zurückziehen und uns wenig Deckung lassen.

Irgendwie verstand ich, wieso die Nanjok in den Gebieten der Shealif wilderten und eine andere Gegend zum Leben suchten. Andererseits war ich es gewohnt, in einem Berg zu leben … Die Nordländer sollten sich also nicht beklagen.

Kurz dachte ich auch an Keraschok, die Hauptstadt der Nanjok. Sie lag im Nordwesten, schmiegte sich an einen weiteren Ausläufer des Gebirges und war gigantisch. Oder … sollte zumindest gigantisch sein. Natürlich war ich noch niemals dort gewesen, aber ich hatte eine Zeichnung in einem unserer vielen Bücher gefunden. Meine Ausbildung war sehr detailreich gewesen, weshalb ich auch so viel über die Nanjok wusste – und irgendwie hoffte ich, Keraschok irgendwann einmal besuchen zu können.

Die Stadt wurde als dunkel und bedrohlich beschrieben, weil die Menschen dort den schwarzen Stein der Ebenen für ihre Häuser nutzten und es verabscheuten, die Schlichtheit durch Pflanzen oder Dekoration zu zerstören. Aber auch wenn das wenig einladend klang – was konnte man anderes von den Nanjok erwarten? –, wollte ich die Stadt gern mit eigenen Augen sehen.

Karim hatte mir vor einigen Jahren auch von den Erfahrungen eines Händlers erzählt. Die Winter im Reich der Nanjok waren sehr kalt und Keraschok hatte sich dieses Problems auf eine sehr interessante Art angenommen: In der Mitte jeder Straße zog sich ein Kanal entlang, in dem das Wasser heißer Quellen zirkulierte. Das stellte ich mir unglaublich vor!

Wieso nur waren die Nanjok so … streitlustig?

Ihr Land hielt neben dem rauen Klima bestimmt auch viele Wunder bereit. Ich zuckte zusammen, als Ferril plötzlich mit einem lauten Platschen in das Uferwasser stieg. Sofort hob ich meine Beine an, aber mein Mädchen war viel zu groß und der Fluss zu seicht, als dass ich auch nur entfernt Gefahr lief, nasse Füße zu bekommen. Außerdem blieb Rascha nahe dem Ufer und Ferril somit auch. Also schüttelte ich über mich selbst den Kopf und löste den Ast, den wir trotz des felsigen Untergrunds bisher behalten hatten. Jetzt würde er uns allerdings nur noch behindern. Als der Ast zu Boden fiel, ließ Ferril mal wieder ihrer Wasserliebe freien Lauf und schlug mit den Schwingen auf die Oberfläche, sodass es ordentlich spritzte.

„Hör auf damit, bitte“, rief ich verzweifelt und hob abwehrend die Hände, weil die Tropfen sogar bis in mein Gesicht flogen, obwohl ich die Kapuze trug. Missmutig krähte Ferril, hielt aber inne, während Aran leise lachte. Noley und Ti’ha waren dagegen nicht so amüsiert.

„Halt deinen Greifen lieber noch eine Weile ruhig“, meinte der beherrschte Shealif. „Wer weiß, wer uns hören kann.“

„Außerdem sollten wir uns noch immer beeilen“, stimmte ihm Ti’ha zu und trieb Rascha vor mir durch das Wasser in Richtung Westen – seinem Ursprung entgegen. „Ich will nicht Ewigkeiten durch diesen widerlichen Regen reiten müssen.“

Ich verzog den Mund, weil es ja keine Absicht gewesen und Ferril nun einmal ein aufgewecktes Wesen war. Hyron hätte sich an ihrer Freude unter Garantie nicht gestört. Sacht fuhr ich über die kleine Ausbuchtung meines Mantels, unter der sich Aran verbarg. „Danke, dass du nicht so ein Miesepeter bist.“

Wieder ertönte Arans Lachen in meinem Kopf. Nimm es ihnen nicht übel. Sie sind angespannt und dem Regen bei Weitem mehr ausgesetzt als wir beide.

Das stimmte, denn Noley trug zwar einen ähnlichen Mantel wie ich und auch Ti’ha hatte einen Umhang, mit dem sie sich schützen konnte, aber beide besaßen keine Kapuze, weshalb sie dem Prasseln der Tropfen ungeschützt entgegensahen.

Danke, dass ich mich bei dir unterstellen darf, fügte Aran noch hinzu.

„Kein Problem“, meinte ich mit einem Lächeln und berührte noch einmal sacht sein Köpfchen, das auf meinem Bein lag. „Du darfst bei mir gern Zuflucht suchen.“

Aran schwieg und Ferril folgte Rascha ohne mein Zutun durch den Fluss, während ich die Gegend im Auge behielt.

Ich hätte nicht gedacht, dass die Leute außerhalb unserer Stadt so nett sein können, meldete sich der kleine Tenga nach einer Weile doch wieder zu Wort.

„Wie meinst du das?“, fragte ich verwundert.

Na ja, wir wachsen mit vielen Geschichten über die Menschen auf und lernen, wieso wir die Dinge, die wir mit der Magie erstellen, schützen müssen. Daher war mir nicht gut zumute, als wir fliehen und uns zu den Shealif retten mussten. Ich habe nicht erwartet, dass sie uns helfen würden.

Ich grinste schief. „Dann haben wir dich wohl überrascht.“

O ja! Ihr habt uns nicht nur freundlich aufgenommen, ich merkte auch schnell, wie leicht der Umgang mit euch ist. Zwar können die ganzen Gespräche ermüdend sein, aber es ist gut, zu reden. So viel kann missverstanden werden, wenn man es nicht tut. Inzwischen frage ich mich, wieso wir dermaßen lang im Exil gelebt haben. Der Austausch mit euch ist bereichernd. Seine letzten Worte klangen sehnsüchtig, aber auch wehmütig.

„Du möchtest gern mehr Kontakt mit unseren Völkern halten?“, vermutete ich.

Ja, kam es leise von Aran und er seufzte, sodass mir eine Vermutung kam.

„Neralis sieht das anders?“

Sie meint, dass der Schutz der Artefakte oberste Priorität hat und wir uns nicht auch noch dem Rest von Teharis öffnen dürfen.

Kurz dachte ich darüber nach und seufzte dann ebenfalls. „Gerade nach dem, was passiert ist, stehe ich hinter ihrer Entscheidung. Bevor ich in all die Sachen verstrickt wurde, hatte ich nie etwas mit Magie zu tun und es ist beängstigend, zu was ihr alles imstande seid.“ Ich spürte, wie sich Aran beinahe gequält zusammenrollte, weswegen ich sacht über ihn strich. „Aber ich denke, dass es falsch ist, sich komplett abzuschotten. Auch mein Volk hält sich fern vom Erdboden, weil wir unsere Greifen schützen wollen, aber das heißt nicht, dass wir uns jeglichem Austausch verweigern. Daher gibt es Leute wie mich, Botschafter, die zu einzelnen Klans oder Städten reisen, um Handel zu treiben, Freundschaften zu schließen und Wissen auszutauschen. Man muss nicht im absoluten Exil leben.“

Aran schwieg auf meine Worte und dachte wohl darüber nach. Ich ließ ihn dabei in Ruhe und lauschte stattdessen auf das Rauschen des Flusses und die Schritte von Ferril und Rascha darin. Der Regen ließ langsam nach und die Tiere des Waldes trauten sich aus ihren Unterschlüpfen. Begeistert beobachtete ich eine Handvoll Rehe, die sich dem Fluss näherte, aber schnell Reißaus nahm, als sie uns bemerkte. Vögel begannen, ihr Lied anzustimmen, und ich sog tief den Geruch nach nasser Erde, Tannen und Regen in mich ein. Ich wäre absolut zufrieden gewesen, wenn ich mir keine Sorgen um Hyron gemacht hätte.

Da streckte Aran seine kleine Marderschnauze unter dem Stoff meines Mantels hervor. Mir gefällt der Gedanke, andere Städte bereisen zu können. Dabei müssen wir ja keine magischen Gegenstände mitnehmen.

„Das denke ich auch“, pflichtete ich ihm bei, weil ich kein Problem bei der Idee sah.

Freudig schob Aran den ganzen Kopf hervor und blickte mit seinen Knopfaugen zu mir auf. Könnte ich auch einmal deine Heimat besuchen?

Ich grinste ihn an. „Wegen mir gern, aber komm am besten vorher bei den Himmelsschwertern vorbei, damit wir zusammen hinfliegen können.“

Die kleinen Marderohren zuckten vor und zurück. Ich bin noch nie geflogen, selbst wenn ich die Vogelgestalt mag.

„Für alles gibt es ein erstes Mal“, erwiderte ich schmunzelnd. Aber dann fiel mir etwas zu unserer Rechten am anderen Ufer auf, weshalb ich Ti’ha leise zurief: „Schau mal da drüben. Was hältst du davon, sich dort unterzustellen und auf Hyron zu warten?“

Die Zea und auch Noley folgten meinem ausgestreckten Arm mit Blicken. Wir waren immer näher an das Vorgebirge gekommen und zudem gerade auf einen Zufluss zu unserem Gewässer gestoßen. Dieser floss hier wohl schon Hunderte von Jahren, denn der Bachlauf hatte sich tief durch die Gesteinsschichten gefressen und sie immer weiter ausgehöhlt. Dabei hatten sich kleinere Ausbuchtungen entwickelt, die durch das ansteigende Gelände leicht erreicht werden konnten und uns guten Schutz bieten würden. Ti’ha sah das wohl auch so, denn sie nickte zufrieden. „Lasst uns eine der höher liegenden Höhlen nutzen, die nicht mehr vom Fluss erreicht werden. Von dort können wir auch die Gegend beobachten, ohne selbst sofort entdeckt zu werden.“

„Warte“, hielt mich Noley auf, als ich Ferril bereits ans Ufer leiten wollte, um die Höhle zu erreichen, ohne durch den schnell fließenden Zufluss waten zu müssen. „Wir sollten im Wasser bleiben, damit keine Abdrücke entstehen.“

Ich verzog den Mund, denn er hatte recht. Gerade nah am Ufer des Baches befand sich wieder viel Erde statt Fels, aber mir gefiel seine Idee nicht. „Dann müssen wir aber stark aufpassen. In den Bergen haben wir häufig solche Zuflüsse und durch sie zu wandern, ist kritisch. Die schnelle Strömung macht das Flussbett uneinsehbar und der steinige Untergrund kann gefährlich für Ferril werden.“

Gerade ihre Vorderpfoten waren sehr grazil, weshalb ein Abrutschen leicht zu einem gebrochenen Bein führen konnte, was ich tunlichst vermeiden wollte. Ti’ha wischte meine Sorgen aber mit einer wedelnden Handbewegung fort. „Lass Rascha vorgehen. Er wird schon einen sicheren Weg finden.“

Ich war nicht ganz so überzeugt, wollte mich aber nicht auflehnen, da ich heute das Gefühl hatte, ständig rumzunörgeln, und lockte stattdessen Ferril hinter den anderen her. Deren Ohren zuckten mal wieder nach hinten und dieses Mal glaubte auch ich, ein Geräusch zu hören.

Schnell sah ich zurück und spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. Einerseits aus Angst, die Nanjok könnten uns gefunden haben, und andererseits aus Hoffnung, dass uns Hyron eingeholt hatte. Was ich aber tatsächlich sah, ließ mich überrascht nach Atem schnappen.

„Leute?“, quiekte ich beinahe, weil ich den Anblick so großartig fand.

Vielleicht hundert Schritte hinter uns stand der Morak in dem seichten Wasser des Ufers und blickte uns an seinen langen Stirnfransen vorbei entgegen. Tatsächlich sah das Tier den prachtvollen Pferden, die ich bei den Himmelsschwertern kennengelernt hatte, äußerst ähnlich. Ich erkannte sogar Merkmale, die Ferrils glichen, weshalb ich vor allem den schönen Schwung des Körpers fasziniert betrachtete.

Das Tier war dunkelbraun mit einer beeindruckenden Zeichnung aus Grau und Weiß am Rücken. Der lange Schweif, der bis in das Wasser reichte, war hingegen anders, als ich es je bei einem Tier gesehen hatte. Er wirkte wie zu lange Federn, obwohl auch dieser Vergleich hinkte, und sogar aus dieser Entfernung waren die verschiedenen Farben darauf zu erkennen, die sich ständig zu verändern schienen und das Wasser direkt hinter dem Tier färbten. Doch was noch unerwarteter war: Der Morak war nicht allein. Zwei kleine Fohlen drückten sich gegen die dünnen Beine des Muttertiers.

„Was machen sie hier?“, flüsterte ich, als Ti’ha und Noley zu mir zurückkehrten.

„Keine Ahnung, aber sie scheinen uns gefolgt zu sein“, murmelte Hyrons Bruder und es war das erste Mal, dass ich Faszination aus seiner Stimme hörte.

Ti’ha hingegen war ungehalten. „Das ist gar nicht gut. Wenn wir Pech haben, haben sie die Nanjok wieder auf unsere Spur geführt.“

„Ich denke nicht“, widersprach ich ihr und deutete in die Richtung der Morak, was das Muttertier leicht zurückzucken ließ. „Sie sind uns innerhalb des Flusses gefolgt und werden damit nur wenige Spuren hinterlassen haben.“

Sie ist verletzt, warf Aran leise ein und unsere Blicke zuckten allesamt über den Körper des großen Tiers.

Tatsächlich tropfte auch eine rote Flüssigkeit in das Wasser und das, was ich zuerst als Eigenheit ihres Schweifes abgetan hatte, stellte sich als Speerwunde an ihrem Hinterteil heraus.

„Die Arme“, sagte ich sofort von Mitleid erfüllt. „Vielleicht ist sie uns deswegen gefolgt.“

„Weswegen?“, fragte Ti’ha mit einem Schnauben. „Damit gleich ein Wolf in der Nähe ist, der sie fressen kann? Nein, Tiere wie die Morak fürchten Greifen und Wölfe.“

Langsam von Ti’has ständigen Widerworten genervt, rollte ich mit den Augen. „Aber gefolgt zu sein, scheint sie uns ja.“

Vorsichtig ließ ich Ferril einen Schritt auf die kleine Familie zumachen, aber sofort wich das Muttertier ein Stück zurück – und mit ihm die Fohlen.

„Hm“, machte ich und wusste nicht weiter. Mit Greifen kannte ich mich aus und auch mit der zahmen Lelopia war ich zurechtgekommen, aber wie ich ein verletztes Wildpferd dazu bringen konnte, mich an sich heranzulassen, wusste ich im Moment nicht.

Ratlos blickten wir die Tiere an, aber dann zuckte Noley mit den Schultern. „Lasst uns erst mal ins Trockene gehen. Ich habe keine Lust mehr auf den Regen und inzwischen meldet sich auch mein Hunger.“

„Wir haben doch erst vor knapp einer Stunde etwas gegessen“, bemerkte ich, lenkte aber Ferril hinter Ti’ha her, die sich wieder auf den Weg machte.

Noley warf mir ein schiefes Lächeln über die Schulter zu. „Die paar Happen haben leider nicht gereicht, um mich satt zu machen. Eigentlich hätte ich bei deinem Körperbau damit gerechnet, dass du ebenso empfinden würdest.“

Fassungslos starrte ich ihn an. „Hast du mich gerade durch die Blume dick genannt?“

Noley lachte daraufhin auf. „Nein, habe ich nicht, aber wenn du meine Worte unbedingt so werten willst, bitte.“

Kurz wusste ich nicht, ob ich beleidigt sein sollte oder einfach nur verwirrt. Mir wurde aber immer deutlicher bewusst, dass ich Hyrons Bruder bei Weitem nicht so gern mochte wie ihn selbst. Leise seufzte ich und wünschte mir Hyron schnellstmöglich zurück.

Ferril den Weg anvertrauend, blickte ich nach hinten und betrachtete die drei schönen Tiere. Die Fohlen zitterten deutlich. Ob durch Erschöpfung, Angst oder Kälte wusste ich nicht, aber sie taten mir leid. Sie erinnerten mich trotz ihrer Andersartigkeit stark an junge Greifen, weswegen ich ihnen zu gern helfen wollte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich in ihre Nähe gelangen konnte. Hyron hätte es sicherlich gewusst.

Als sich das Muttertier in Bewegung setzte und uns weiterhin folgte, stöhnte ich frustriert und suchte aufmerksam die Umgebung ab. „Hyron, wo bleibst du nur?“


Kapitel 7
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Hyron

Mühsam griff ich nach der Kante über mir und zog mich mit einem Keuchen darüber, ehe ich mich erschöpft auf das Felsplateau sinken ließ, das mich dahinter erwartete.

„Hätte ich gewusst, was auf mich zukommt, wäre ich zuerst zu den anderen zurückgekehrt, um mit Rayna und Ferril hier heraufzufliegen“, sprach ich zu mir selbst und wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn, während sich mein Atem langsam beruhigte. Dann warf ich einen Blick zurück und die gut dreißig Meter tiefe Steilwand hinab, die ich gerade hinter mich gebracht hatte.

Obwohl ich es gewohnt war, stundenlang durch die Wälder zu eilen, war ich kein geübter Kletterer, was ich bereits in den Armen spürte. Aber meine Gabe hatte mich genau diesen Weg entlang hier heraufgelockt und ich blieb meiner Entscheidung treu, weshalb ich ihr notgedrungen folgte. Nun konnte ich über das Land unter mir blicken, das durch die tief hängenden Wolken und den noch immer sacht fallenden Regen grau und trüb wirkte. Aufgrund der kalten Temperaturen hatte sich Nebel gebildet, der zwischen den Tannen waberte wie ein Tier auf der Suche nach Beute.

Das war kein schöner, aber ein faszinierender Gedanke und ich blieb einen Moment sitzen, um meinem Körper eine Pause zu gönnen und den Anblick zu genießen. Er mochte nicht gerade einladend sein, barg aber seine eigene Schönheit. So weit im Norden war ich zudem noch nie gewesen und mir gefiel es einfach, etwas Neues kennenzulernen. Selbst wenn ich es gern mit Rayna geteilt hätte.

Mit den Augen suchte ich den Nadelwald ab, aber natürlich fand ich die anderen nicht. Allerdings meldete sich mein schlechtes Gewissen, weil sie sich unter Garantie Sorgen machten, weshalb ich mich nun doch auf die Beine drückte und mich von der Klippe abwandte, um endlich an mein Ziel zu gelangen. Wo auch immer das sein würde.

Das Plateau, auf dem ich mich befand, hatte den Namen kaum verdient. Es maß nur etwas mehr als fünfzig Quadratmeter und ein kleiner Pfad führte an der linken Seite fort, tiefer in die felsige Landschaft, die mich hier empfing.

Ich seufzte leise und griff wieder auf meine Gabe zu, aber wie ich vermutet hatte, wollte sie, dass ich dem Pfad folgte. Also setzte ich mich in Bewegung, achtete jedoch penibel darauf, wohin ich meine Füße setzte. Der Stein war durch die Feuchtigkeit rutschig und inzwischen war es so kalt, dass ich nicht nur meinen Atem sehen konnte, ich befürchtete auch, dass die nassen Stellen kurz davorstanden, zu Eis und damit zu einer akuten Gefahr zu werden.

Für eine Sekunde erzitterte ich, als ein eisiger Wind mich traf, und vergrub meine fast tauben Finger in den Manteltaschen, um die Handschuhe hervorzukramen, die ich für das Klettern ausgezogen hatte.

Inzwischen war ich dankbar, dass sich Rayna so gut um meine Ausstattung gekümmert hatte. Auch mir war klar gewesen, wie kalt es im Norden sein musste, aber normalerweise machten mir Minustemperaturen wenig aus. Ich jagte auch im tiefsten Schnee ohne Handschuhe. Aber ich hatte den eisigen Wind erschreckend stark unterschätzt – genau wie die Nässe, die durch jede Naht zu dringen versuchte. Ohne die richtige Kleidung konnte man hier leicht erfrieren.

Umsichtig wagte ich mich den schmalen Weg voran, nachdem ich meine Finger in den wärmenden Stoff gesteckt hatte, und achtete so fokussiert auf den Stein, dass ich einen regelrechten Tunnelblick bekam. Nah lehnte ich mich an die Felswand rechts von mir, damit mich der Wind oder ein unbedachter Schritt nicht in die Tiefe auf meiner anderen Seite stürzen ließ. Allein den Blick dorthin versuchte ich zu vermeiden, was ich faszinierend fand. Mir machte es nichts aus, auf Ferrils Rücken in den Himmel aufzusteigen, aber ich merkte eindeutig, wie mir die Höhe hier nicht behagte.

Wahrscheinlich vertraute ich Ferril mehr als dem brüchigen Stein des Weges. Weil ich aber so auf ihn konzentriert war, bemerkte ich die Lücke in der Wand zu meiner Rechten zuerst nicht. Nur meine Gabe, die plötzlich zur Seite schwenkte, warnte mich vor. Leider ein wenig zu spät, sodass ich in den Spalt gefallen wäre, wenn er denn breit genug gewesen wäre. So schrammte ich nur ungefährlich mit dem Arm über die scharfen Kanten und war einmal mehr dankbar um den robusten Mantel. Trotzdem schmerzte die Stelle und ich fluchte leise, während ich mich der neuen Herausforderung stellte.

An sich sollte ein Riss im Gestein, durch den ich offensichtlich hindurchsollte, kein Problem darstellen, leider war er aber so eng, dass ich nicht wusste, ob ich hindurchpasste.

„Gibt es keinen breiteren Weg?“, fragte ich und schaute, ob sich meine Gabe dazu herabließ, mich woandershin zu führen. Leise seufzte ich, als das nicht der Fall war. „Jetzt wünschte ich, ein Tenga zu sein. Ihre Gestaltwandlung wäre sehr praktisch, aber stattdessen muss ich mich wohl hindurchquetschen.“

Vorsichtig untersuchte ich die Spalte, doch sie schien natürlichen Ursprungs und ein leicht metallener Geruch drang daraus hervor – genau wie eine verlockende Wärme. Ich wurde wahrlich immer neugieriger, blickte aber noch einmal zweifelnd über die Schulter in das Tal hinab.

Es musste inzwischen auf Mittag zugehen und es widerstrebte mir, die anderen noch länger warten zu lassen, aber ich war schon so weit gekommen. In der Hoffnung, dass dieser Ausflug nicht mehr allzu lang dauern würde, wandte ich mich wieder dem Riss zu und drückte mich ohne weiteres Zögern hinein.

Es war verflucht eng und obwohl mein Körperbau recht schmal war, musste ich teilweise sogar den Bauch einziehen, um voranzukommen. Kurz brandete Angst in mir auf, stecken zu bleiben, aber ich war gut darin, sie zu unterdrücken, überprüfte den weiteren Weg umsichtig, ehe ich mich voranschob, und minimierte damit die Möglichkeit, wie ein Korken festzuhängen.

Es war ein anstrengendes Unterfangen, das viel Konzentration forderte, trotzdem fiel mir die Wärme auf, die anstieg und den metallischen Geruch fast unangenehm stark machte. Außerdem wurde es nicht dunkler, sondern heller, obwohl ich das Tageslicht hinter mir zurückließ.

Silbern wurden die Steine um mich herum erleuchtet und irgendwoher kannte ich diese Art des Lichts. Da kam das Ende des schmalen Ganges in Sicht und ich drückte mich schnell weiter, um endlich wieder frei atmen zu können. Doch die letzten Zentimeter waren besonders eng und ich musste all meine Kraft aufwenden, um hindurchzugelangen.

Eine spitze Kante riss mir eine Schramme an der Wange, aber das war es mir wert, endlich aus der Enge fliehen zu können. Ich wollte aufatmen und mich kurz auf die Knie stützen, aber so weit kam ich nicht. Zuvor ließ mich das, was vor mir lag, erstarren.

Ja, ich kannte das silberne Licht und wusste nun auch, woher. Ich stand an dem steinigen Ufer eines im Berg liegenden Sees. Er erstreckte sich so weit, dass ich sein Ende nicht sehen konnte, obwohl der silberne Schein aus seinen Tiefen die gesamte riesige Höhle erhellte. Goldene Lichter schwebten knapp über der Wasseroberfläche und wirkten wie Irrlichter, wunderschön, aber irgendwie auch gefährlich.

Sofort versetzte mich der Anblick zurück zum Wald der Zea, als mich Zemzee dazu gezwungen hatte, ihm den Weg zu den Tenga zu zeigen. Zu der Nacht, in der mir Rayna zur Flucht verhalf. Zu dem magischen See, an dem die Nanjok hatten Rast machen wollen … Alles hier ähnelte dem dort so sehr, dass ich keinen Zweifel hegte, dass auch hier etwas Übernatürliches vor mir lag. Etwas, das nur die Tenga verstehen konnten, aber nicht ich.

„Was …“, begann ich, musste mich aber tatsächlich räuspern. „Was soll ich hier?“

Neugierig testete ich meine Gabe, aber derzeit zeigte sie mir keinerlei Weg an, was wohl hieß, dass ich an meinem Ziel angekommen war. Aber warum?

Aufmerksam blickte ich mich um und knöpfte dabei den ledernen Flugmantel auf, weil es sehr warm war. Pflanzen wucherten über die geschwungene Decke und hatten wohl ihren Ursprung im See, denn ihre Stiele reichten bis dorthin hinab. Auch sie schimmerten, jedoch nur ganz sacht und eher grün, was wunderschön ausgesehen hätte, wenn es nicht so widernatürlich gewesen wäre.

Langsam trat ich näher an den See, der so still und unbewegt dalag, dass ich bis auf seinen Grund schauen konnte. Dunkle Schatten schwammen dort, die meine Augen nicht recht fassen wollten, was sehr befremdlich war. Doch war ich erleichtert, dass sie nur kleinen Fischen ähnelten und keinen großen Monstern, die mir gefährlich werden könnten. Als meine Stiefelspitzen fast das Wasser erreichten, ging ich in die Hocke und zog den rechten Handschuh von den Fingern.

Bevor ich aber die Hand nach der schimmernden Flüssigkeit ausstrecken konnte, weckte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ich blickte nach rechts und konnte ein überraschtes Geräusch nicht unterdrücken. Fast wäre ich sogar zurückgezuckt, konnte mich aber noch rechtzeitig fangen und starrte stattdessen das kleine Mädchen an, das sich neben mich an das Ufer setzte. Sie konnte kaum sechs Jahre alt sein und trug ein blütenweißes, seidenes Kleid, das ich nur zu gut aus meiner Heimat kannte. Ihr glattes Haar war weiß und als sie mir das runde Gesicht zuwandte, strahlte mir ein sehr bekanntes Blau daraus entgegen. Ein Shealif-Mädchen.

„Was bei allen Göttern tust du hier?“, fragte ich sie entgeistert.

Das Mädchen zog die Knie an und umfasste sie mit den Armen, ehe sie entschuldigend lachte. Ihre Füße waren bloß und sie wirkte dadurch besonders verletzlich auf mich. Ihr Anblick erinnerte mich so sehr an Sattela, als sie noch jünger gewesen war, dass ich sofort die Gefühle für meine Schwester auf das fremde Kind projizierte. Das verursachte überraschenderweise eine eisige Gänsehaut auf meinen Armen und ich rückte automatisch von dem Mädchen fort.

„Wer bist du?“, wollte ich finster wissen, aber wieder sprach es nicht, zuckte nur mit den Schultern und blickte auf den See hinaus.

Irgendetwas war ganz und gar nicht normal. Dieses Kind durfte hier nicht sein, denn das Ufer des Sees war so kurz, dass mir ein weiterer Zugang aufgefallen wäre. Es gab nur einen Weg herein und den konnte ein so junges Kind kaum nehmen. Wer oder was war es also?

Misstrauisch betrachtete ich das Mädchen und etwas klingelte in meinen Erinnerungen. Kurz musste ich nachdenken, aber dann kam mir der kleine Greif in den Sinn, der Rayna im Tempel der Tenga um Hilfe gebeten hatte. Und jetzt verstand ich …

„Du bist nicht real“, murmelte ich und das Mädchen blickte mit einem traurigen Lächeln zu mir. „Du bist nur eine Manifestation von Magie, die mit mir kommunizieren will, richtig?“

Sacht nickte mein Gegenüber.

Langsam setzte ich mich neben sie und hob eine Hand, um sie am Kopf zu berühren. Es verwunderte mich nicht, dass meine Finger durch sie hindurchtauchten, aber ich stieß schwer die Luft aus. Was hatte ich denn erwartet? Meine Magieberührung hatte mich hierhergeführt, natürlich musste das einen magischen Grund haben.

„Also gut“, meinte ich und blickte nun selbst über den See hinweg. „Was soll ich für dich tun?“

Das heftige Kopfschütteln des Mädchens ließ mich wieder zu ihr schauen. Energisch wies sie mehrmals auf sich und dann entschlossen auf mich. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, und es wiederholte die Geste.

„Du willst mir helfen?“, fragte ich unsicher.

Freudig nickte das Kind.

„Und wobei genau?“

Langsam ließen meine Überraschung und die Bedenken nach und meine Neugier kam hervor. Das Mädchen wandte sich mir zu und kam auf Händen und Knien heran, um aufgeregt auf meine Brust zu zeigen. Verwirrt blickte ich hinab, aber ich erkannte dort nichts. Allerdings ließ sich das merkwürdige Kind nicht davon abhalten, ununterbrochen auf dieselbe Stelle zu deuten. In Ermangelung von Alternativen legte ich meine Hand dorthin – und spürte eine Unebenheit.

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Schnell schlug ich den Mantel auf und griff in eine Tasche auf der Innenseite. Meine Finger fanden sofort die kleine Flasche, in der der letzte Splitter des Kristallvorkommens lag und bisher auf die Zuführung seines Zwecks gewartet hatte. Als ich ihn hervorzog, funkelte er in dem silbernen Licht des Sees und zwang mich, die Augen abzuwenden.

„Ist es das, was du von mir wolltest?“, fragte ich das Mädchen, das noch immer eine erschreckende Ähnlichkeit mit Sattela aufwies.

Sie lachte freudig und nickte glücklich. Also öffnete ich das Fläschchen und schüttelte den Splitter auf meine linke Handfläche, ehe ich ihn dem Kind anbot. Aber sie machte eine abwehrende Bewegung und deutete stattdessen zum Wasser. Sie verdrehte genervt die Augen, als ich schon wieder nicht verstand, was mich belustigte. Auch Sattela hatte das in jungen Jahren oft gemacht.

Aufmerksam beobachtete ich das Kind, als es so tat, als ob es die Hände in den See tauchen würde. Es war deutlich, was das Mädchen von mir verlangte, aber ich war mir unsicher, ob ich wirklich mit dem silbrigen Zeug in Berührung kommen wollte. Jedoch, wie sollte es mir schon schaden? Ich trug ja noch einen der Handschuhe.

Also beugte ich mich vor und tauchte meine Hand mit dem Kristall in das Nass. Es war angenehm warm, sogar durch die Kleidung hindurch, und auf eine schwer zu beschreibende Weise dickflüssiger als normales Wasser. Was allerdings geschah, als der Splitter ganz davon bedeckt wurde, war verblüffend.

Augenblicklich schimmerte er silbrig, schien das Licht aus dem Wasser aufzusaugen, und die dunklen Fische strebten sogleich in unsere Richtung. Zu Hunderten kamen sie heran und wühlten den See so sehr auf, dass ich mich aufrappeln musste, damit nur meine Stiefel von dem schwappenden Wasser erreicht werden konnten. Mich beunruhigten die vielen Tiere, die mein Auge nicht ganz in Form und Aussehen erfassen konnte, und auch das Mädchen neben mir wirkte angespannt. Sie starrte den Kristall an, der immer mehr Silber in sich aufnahm und inzwischen strahlte wie ein kleiner Stern.

Dann, kurz bevor der erste Fisch uns erreichte, machte sie eine hektische Geste und ihr angstvoller Schrei ließ mich zurückzucken. Schnell sprang ich auf die Füße und taumelte zwei Schritte nach hinten, als die Fische wie eine hungrige Meute dem Ufer entgegenbrandeten und mir glatt folgen wollten.

Nun konnte ich sie deutlich sehen – und irgendwie doch nicht. Es waren von der Form her Fische, ja, aber sie schienen aus vollkommener Dunkelheit zu bestehen.

Ich schluckte bei dem Gedanken und wich bis zur Felswand zurück, den Splitter dabei fest in der Hand. Das Mädchen folgte mir, beobachtete die Fische aber ohne Unterlass und mit so ernstem Gesicht, dass es wohl nichts Gutes für mich hieße, wenn mich die Tiere erreichten. Aber sie schafften es kaum aus dem See heraus, wandten sich nach einer Weile ab und nur ein paar besonders hartnäckige Tiere bemühten sich, auf den Fels in meine Richtung zu gelangen.

Die kleine Shealif trat drohend zwischen mich und die Fische und machte ein scheuchendes Geräusch. Tatsächlich hopsten die Tiere nur noch kurz auf dem Trockenen und verschwanden anschließend in dem silbrigen Nass. Der See beruhigte sich und eine Minute später wirkte alles wie zuvor, als wäre nie etwas geschehen. Dass das nicht stimmte, sagte mir der Splitter in meiner Hand.

Ich sah hinab und der letzte Rest des hellen Lichts verschwand in dem eigentlich durchsichtigen Kristall. Nun blieb aber ein Funkeln darin zurück, das eine faszinierende Mischung aus Silber und Blau zeigte und wie kleine Lichter wirkte, die im Inneren des Splitters umherschwebten. Langsam ging ich in die Hocke, um zu dem Kind, das sich mir zuwandte, aufzuschauen.

„Was ist damit passiert?“, fragte ich sie ernst. Als sie nur amüsiert mit den Schultern zuckte, verhärtete sich mein Gesicht. „Nein, du sagst mir jetzt, was damit passiert ist. Oder zumindest ob er für weitere Aufgaben unbrauchbar gemacht wurde. Ist ihm jetzt ein Zweck auferlegt worden?“

Das Mädchen wand sich unwillig, nickte aber.

„Du verrätst mir jedoch nicht, welcher?“

Wild schüttelte das Kind seinen weißen Schopf und ich seufzte. Langsam strich ich mir mit meiner trockenen Hand durch das Haar. „Ich werde wohl Aran danach fragen müssen. War es das, was ich hier tun sollte?“

Das Mädchen lachte freudig und nickte. Ganz kurz beugte sie sich vor und berührte den Splitter in meiner Hand. Dabei brandete das helle Licht wieder auf und ich musste die Augen fest zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Als ich sie blinzelnd öffnete, war das Kind, oder eher das Wesen, das sich als solches gezeigt hatte, verschwunden.

Stumm blieb ich mehrere Minuten hocken, dachte über das hier Erlebte nach, betrachtete den See und spielte mit dem Splitter in meiner Hand. Dann drückte ich mich hoch, verstaute den Kristall in seinem Fläschchen und wandte mich der engen Felsspalte zu, um hinauszugelangen.

Was auch immer das alles hier bedeuten sollte, ich konnte es gerade nicht erfassen, weswegen ich zu den anderen zurückkehren wollte. Als ich mich aber wieder auf den schmalen Felsweg gequetscht hatte, testete ich noch etwas aus.

Meine Gabe gehorchte sofort, als ich sie rief und bat, mir einen Weg zu Rayna zu weisen. Gleich drei unterschiedlich gefärbte Fäden tauchten auf, wobei der rote in die Richtung führte, aus der ich gekommen war. Dann forderte ich einen Pfad zu meinem Klan und zu meiner Erleichterung änderten die verschiedenfarbigen Fäden die Richtung. Als Letztes wollte ich zurück zu der Höhle, aber auch das geschah ohne Probleme, als hätte es die Verweigerung meiner Wünsche in den letzten Stunden nicht gegeben.

„Also sollte ich den Splitter tatsächlich in das Wasser tauchen“, flüsterte ich zu mir selbst und berührte das Fläschchen, das nun wieder in der Innentasche meines Mantels ruhte.

Ein kalter Wind rüttelte mich aus meinen Gedanken auf und schnell schloss ich das Kleidungsstück, um mich danach auf den Rückweg zu den anderen zu machen. Eines stand definitiv fest: Ich musste unbedingt mit ihnen darüber reden.


Kapitel 8
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„Ganz ruhig“, gurrte ich langgezogen, zeigte die leeren Innenflächen meiner Hände und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn.

Was bei der Lelopia funktioniert hatte, scheiterte bei der Morakstute kläglich. Statt sich zu beruhigen, schnaubte sie ängstlich und versuchte, von mir fortzukommen, obwohl sie das inzwischen nicht mehr konnte. Schnell trat ich zwei Schritte zurück und hätte aus Frust schreien können.

Ti’ha, die hinter mir schadenfroh auflachte, machte auch nichts besser und wütend drehte ich mich zu ihr um. „Wenn du eine bessere Idee hast, sag es ruhig, statt so bescheuert zu lachen.“

Dass die Zea breit grinste, brachte mich beinahe an meine Belastungsgrenze. „Rayna, du solltest dich nicht so leicht reizen lassen. Dadurch macht es nur noch mehr Spaß, dich zu ärgern.“

„Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen, wenn ich nicht gerade bemüht bin, ein Tier vor dem Verbluten zu retten“, fuhr ich sie an und wirbelte wieder herum, womit ich die kleine Morakfamilie erneut aufschreckte.

Wir hatten uns inzwischen in einen der ausgewaschenen Überhänge zurückgezogen und zu unser aller Überraschung waren die drei Morak uns gefolgt. Wir wussten nicht, wieso sie das getan hatten, schließlich befanden sich zwei Fleischfresser bei uns – die gerade aber friedlich und aneinandergelehnt an der gegenüberliegenden Wand schliefen – und die Tiere waren von Natur aus sehr scheu. Aber vielleicht lag es daran, dass die Mutter vollkommen entkräftet war. Sie verlor viel Blut und war, kaum dass sie aus dem Fluss getreten war, auf dem kalten Stein zusammengesackt. Gern wollte ich ihr helfen, aber sie ließ mich nicht an sich heran.

Unzufrieden stemmte ich die Hände in die Hüften. Die anderen hatten sich niedergelassen und machten Pause, während wir auf Hyron warteten, aber ich konnte mich ihnen nicht anschließen. Es war mir dermaßen zuwider, ein unschuldiges Tier weiterhin Schmerzen leiden zu lassen. Seit gefühlten Stunden versuchte ich eine um die andere Strategie, aber ich kam keinen Millimeter voran.

Nachdenklich betrachtete ich die schönen Tiere.

Die Mutter lag am Boden, schnaufte deutlich hörbar und war wohl zu schwach, um sich erneut auf die Beine zu stemmen. Ich könnte sie wahrscheinlich zu ihrem Glück zwingen, aber ich wollte auch die beiden Fohlen nicht weiter verängstigen, die sich schon jetzt zitternd an die Felswand hinter der Mutter drückten. Am Boden entstand allerdings schon eine Lache aus Blut, das sich mit den Ölen aus dem bunten Schweif vermischte. Lang würde sie nicht mehr überleben. Wenn ich mich nur besser mit solchen Wesen auskennen würde …

„Warte doch, bis sie ohnmächtig geworden ist“, empfahl mir Noley. Als ich ihm einen tödlichen Blick zuwarf, klopfte er unbeeindruckt auf den Stein neben sich. „Solange kannst du dich endlich mal entspannen und was essen. Du musst doch Hunger haben.“

„Ich will aber nicht“, raunzte ich, weil es mich aufregte, dass scheinbar nur ich mich um die seltenen Tiere sorgte. „Zumindest nicht, ehe wir ihr nicht helfen konnten. Euch muss das doch auch nahegehen.“

„Ich könnte sie betäuben“, warf Aran ein, der seine Jungengestalt angenommen hatte.

Ich wurde hellhörig. „Das kannst du?“

„Natürlich, mit Magie geht vieles“, antwortete er mir mit einem gutmütigen Lächeln, kratzte sich dann allerdings an der Wange. „Aber das würde mit Strom passieren. Ich weiß nicht, ob das so gut für die Tiere wäre.“

Ti’ha lachte schon wieder schallend auf und ich ließ den Kopf mit einem frustrierten Stöhnen in den Nacken fallen. Nein, das durften wir den Morak nicht antun. „Warum können sie denn nicht so verständig wie Ferril sein? Dann hätten wir die Probleme gar nicht.“

Mein Mädchen klackerte bei der Erwähnung ihres Namens mit dem Schnabel und blinzelte, ehe sie den Kopf unter eine ihrer Schwingen schob.

„Ihr scheint Hilfe zu brauchen?“, fragte da plötzlich eine neue Stimme und mein Herz machte einen aufgeregten Satz, als ich verstand, dass Ferrils Geste eine Begrüßung gewesen war.

Schon wirbelte ich herum und sah, wie Hyron mit tief in das Gesicht gezogener Kapuze unseren Unterschlupf betrat. Er war wohl über die schmalen Wege entlang des Flusses gekommen, statt durch ihn zu waten, weswegen wir ihn nicht bemerkt hatten. Sein Anblick löste solche Erleichterung in mir aus, dass meine Schultern herabsackten.

Ich hatte mir furchtbare Sorgen gemacht, was ich aber wenig geschickt zeigte, denn die lange Anspannung in mir führte sogleich dazu, dass ich ihn anfuhr. „Wo bist du gewesen? Kann man sich inzwischen selbst auf dich nicht mehr verlassen? Wir dachten schon, es wäre etwas passiert.“

Hyron nahm meinen rauen Ton nicht persönlich. Er grinste mich schief an, als er die Kapuze nach hinten schob und damit sein weißes Haar und die blauen Augen sichtbar wurden. „Ich erzähl euch gleich alles, aber zuvor …“ Er trat zu den anderen, ging in die Hocke und hielt Aran etwas unter die Nase. „Weißt du, was mit ihm ist?“

Neugierig beugten sich Aran, Noley und Ti’ha vor und ich kam heran, um ebenfalls auf Hyrons Handfläche schauen zu können. Ich gab ein überraschtes Geräusch von mir, als ich den Kristallsplitter in seinem Fläschchen erkannte. Doch er war nicht mehr einzig durchsichtig, sondern kleine silberne und blaue Lichter flackerten darin.

„Ist das einfach so passiert?“, fragte ich und stützte mich auf Hyrons Schultern, sodass ich besser auf den magischen Gegenstand schauen konnte.

„Nein, aber mehr erfahrt ihr gleich. Also, Aran, was sagst du?“, fragte Hyron ernst.

Der kleine Tenga betrachtete den Splitter genau, ohne ihn zu berühren. „Ich habe eine Theorie … Du willst sie wahrscheinlich hören, bevor du erklärst, was geschehen ist?“ Als Hyron nickte, blickte Aran zu mir auf. „Rayna, gib mir bitte das Artefakt. Ich möchte etwas testen.“

Ohne Widerworte löste ich die Kette von meinem Hals, an der die kleine Perle hing. Sie wirkte nicht wie ein mächtiger magischer Gegenstand, doch als ich sie Aran reichte und er sie an der Kette hängend nah an den funkelnden Splitter hielt, erwachte in beiden Gegenständen ein so helles Licht, dass wir uns geblendet abwenden mussten.

„Eine magische Resonanz?“, fragte Ti’ha zweifelnd, als die Helligkeit nachließ und wir wieder etwas sehen konnten. „Kann das überhaupt sein?“

Aran reichte mir das Artefakt zurück, achtete jedoch penibel darauf, die Perle nicht zu berühren. „Ja, durchaus und es ist auch das, was ich vermutet habe. Der Splitter wurde mit Magie aufgeladen.“

„Und was bedeutet das?“, fragte Noley mit einem Stirnrunzeln.

Auch mich interessierte das, aber ich war zugleich unendlich froh, dass Hyron zurück war, so sehr sogar, dass sich meine angeschlagenen Nerven beruhigten und ich mich vorbeugte, um meinem Freund einen Kuss auf den Scheitel zu drücken. Hyron sah daraufhin zu mir auf und schenkte mir ein Lächeln voller Zuneigung. Dabei erkannte ich eine Schramme auf seiner Wange und zog die Augenbrauen zusammen. Am liebsten hätte ich erneut danach gefragt, was er die letzten Stunden getrieben hatte – denn die Nanjok hatten ihn offenbar nicht aufgehalten –, aber ich schwieg und ließ Aran stattdessen erklären.

„Es bedeutet, dass der Kristall nicht geschmiedet wurde, wie es mit den anderen beiden passiert ist, sondern nun ein Lager mit viel magischer Kraft beinhält“, versuchte Aran, uns klarzumachen. Ernst deutete er auf den funkelnden Splitter, der noch immer auf Hyrons behandschuhter Handfläche lag. „Darin befindet sich genug Energie, um ein so aufwendiges Ritual durchzuführen wie unseres vor einigen Tagen.“

Neugierig beugte ich mich näher zu dem Splitter. „Du meinst, er ist jetzt etwas Ähnliches wie der Machtkiesel?“

„Nein“, sagte Aran sofort und schüttelte fast schon aufgeregt den Kopf. „Die Energie eines Machtkiesels können wir Tenga für unsere Arbeit verwenden. Die Magie in dem Kristall ist viel wilder, unkontrollierbar, und würde meine Materie wahrscheinlich sofort zerreißen, wenn ich ihn berühren würde.“

Wir sahen uns allesamt verwundert an.

„Also ist das Ding gefährlich?“, wollte Ti’ha mit finsterem Blick wissen.

„Für mich schon, für euch offensichtlich nicht.“ Ernst wandte sich Aran an Hyron. „Wie ist das geschehen?“

„Das werdet ihr mir wahrscheinlich nicht glauben“, meinte mein Freund und setzte sich nun auf den kühlen Stein.

Neugierig folgte ich seinem Beispiel, als er zu erzählen begann. Tatsächlich klang das, was er heute erlebt hatte, fantastisch, aber in den letzten Wochen war so viel passiert, was ich vorher nie zu glauben bereit gewesen wäre, dass ich nicht zweifelte. Trotzdem sprudelten wir alle sofort mit allerhand Fragen los, kaum dass Hyron verstummte.

„Wieso bist du zuvor nicht zu uns gekommen? Allein hätte das sehr gefährlich werden können.“

„Funktioniert deine Gabe nun wieder problemfrei?“

„Hat das Mädchen Andeutungen gemacht, wofür der Kristall nun gut ist?“

„Was waren das für unheimliche Fische?“

Hyron konnte daraufhin nur mit den Schultern zucken und sah fragend zu Aran, was wir ihm gleichtaten. Der junge Tenga blickte jedoch einzig auf den Splitter und sein blondes Haar schien stärkere Reflexe aufzuweisen als zuvor.

„Aran“, sagte Hyron umsichtig, aber auch eindringlich. „Was genau war diese Höhle und was ist dort passiert?“

Kurz starrte dieser noch auf den Kristall, ehe er sich zurücksinken ließ und sich mit den Händen aufstützte. „Wie ihr sicherlich wisst, ist Magie ähnlich wie Luft überall um uns herum auffindbar, es sind Partikel, die wir mit jedem Atemzug aufnehmen. Gerade bei Gebirgen, dort, wo sich Luftmassen stauen, sammeln sich besonders viele dieser Partikel an, ähnlich wie Regenwasser. Seen, wie du einen entdeckt hast, sind sehr selten und uralt, wahrscheinlich mehrere Millionen Jahre. Es sind Orte, an denen Magie stofflich werden und ihrem Willen Ausdruck verleihen kann.“

„So wie in euren Tempeln?“, fragte ich neugierig nach.

Aran nickte mit einem sachten Lächeln. „Es ist ähnlich, doch in unseren Tempeln sind es eher die Artefakte, die sich bemerkbar machen. Hier jedoch … ist es beinahe übernatürlich.“

„Moment“, unterbrach ihn Noley strikt und wirkte ungläubig, selbst wenn er es zu verbergen versuchte. „Du willst damit andeuten, dass dieses kleine Mädchen eine Göttin gewesen ist?“

„So was wie Götter gibt es nicht“, murrte Ti’ha, was mich glatt nach Luft schnappen ließ. Das war Blasphemie.

Aber Aran löste die sich anspannende Situation, indem er leise lachte. „Ich würde beidem nicht zustimmen. Göttlichkeit lebt in vielen Dingen. Allein eine Geburt, also das Entstehen von Leben, ist schon etwas Derartiges. Was Hyron in dieser Höhle und Rayna bei uns im Tempel erlebt haben, war eine Manifestation von Magie, das Eingreifen einer natürlichen Ressource, die einen Willen entwickelt hat. Man kann es durchaus göttlich nennen, aber auch natürlich, selbst wenn es einem Wunder gleichkommt.“

„Puh“, machte ich und lehnte mich an Hyrons Seite. „Das wird mir jetzt etwas zu hoch, belassen wir es einfach dabei, dass etwas Hyron zu diesem See führte und wollte, dass der Splitter aufgeladen wurde. Was machen wir jetzt damit?“

Aran zuckte mit den Schultern. „Wir sollten ihn verwahren. Er hat etwas mit unserem Kampf gegen die Elementsteine zu tun. Nicht umsonst habt ihr drei Kristalle erhalten. Vielleicht tritt ein Moment ein, in dem wir die Energie in dem Splitter brauchen werden.“

Stumm und in Gedanken versunken, blickten wir auf den funkelnden Kristall hinab, ehe Noley schließlich seufzte. „Also haben wir einen halben Tag verloren, um einen Gegenstand zu bekommen, dem wir keine Funktion zuschreiben können. Ich weiß nicht, ob das nicht verlorene Zeit war.“

„Das werden wir wohl erst herausfinden, wenn all das vorbei ist“, erwiderte Ti’ha und blickte zu Rascha und Ferril, die weiterhin ungestört schliefen. „Lasst uns aufbrechen. Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns, ehe wir die Grenze zu den Nanjok erreichen, und müssen nun ja auch noch den Jägertrupp im Auge behalten. Zemzee heute einzuholen, erscheint mir durch die Verzögerung unmöglich.“

„Das war es schon vorher, schließlich hat seine Einheit die Grenze sicher schon vor mehreren Tagen überschritten. Aber auch wenn wir am Boden bleiben müssen, um weniger aufzufallen, wird es kein Problem sein, heute noch ordentlich Strecke hinter uns zu bringen“, beruhigte Hyron die ungeduldige Zea und legte sich im nächsten Moment eine Hand an den Bauch. „Zuerst brauche ich unbedingt etwas zu essen und zudem benötigt ein Morak noch unsere Hilfe.“

Schuldbewusst, weil ich sie vorübergehend vergessen hatte, blickte ich zurück zu den drei pferdeähnlichen Wesen. Die Mutter hatte inzwischen den Kopf auf den Stein gelegt und wirkte entsetzlich schwach. „Ich habe es schon versucht, aber wir kommen nicht an sie heran. Weißt du einen Weg?“

Nun traf mich Hyrons einnehmendes Grinsen mit voller Wucht. „Selbstverständlich.“

Er stand auf, schnappte sich die Verbandstasche, die ich schon längst aus unserem Gepäck gewühlt hatte, und trat langsam und bedächtig an die Tiere heran. Ich wollte ihm schon sagen, dass das nichts brachte, und fühlte mich bestätigt, als das Muttertier den Kopf hob, aber dann blieb mir der Satz im Hals stecken. Denn statt panisch vor Hyron fortkommen zu wollen, legte sie den Kopf wieder auf den Stein und die Fohlen schnüffelten sogar neugierig, ehe sie zwei Schritte herankamen. Ohne Hast hockte sich Hyron neben die verletzte Stute und strich ihr über das kurze Fell.

Sofort sprang ich auf die Füße. „Wie hast du denn das jetzt gemacht? Mich wollte sie nicht einmal auf Armlänge an sich heranlassen.“

Ich hätte aus der Haut fahren können, als Hyron tatsächlich lachte. Sein Grinsen war noch breiter, als er über die Schulter zu mir sah, obwohl ihn mein Blick töten müsste. „Schau nicht so, Ray, es liegt daran, dass du nicht zu den Shealif gehörst.“

„Was?“, fragte ich überrascht.

Hyron wandte sich wieder der Stute zu und widmete sich ihrer Verletzung. „Die Morak in dieser Gegend sind für die hier lebenden Klans beinahe heilig. Sie werden niemals gejagt, sondern sogar an eigens für sie eingerichteten Hütten gefüttert. Das hat eine Vertrautheit geschaffen, die die Morak ab und an nutzen. Zum Beispiel wenn sie verletzt sind. Wahrscheinlich ist die Stute euch deswegen gefolgt.“

„Das heißt, Noley hätte ihr helfen können?“, vermutete ich und sah den späteren Häuptling abschätzig an.

Der schnaubte jedoch nur belustigt. „Wohl eher nicht, ich habe keine Erfahrung mit Wundversorgung. Wahrscheinlich hätte ich alles nur schlimmer gemacht.“

Das stimmte sicherlich, aber mich regte es schon wieder auf, dass er den möglichen Tod eines so schönen Wesens als gegeben ansah. Mein Bruder hatte offensichtlich recht gehabt: Solange etwas keinen Nutzen für Noley hatte, war es nicht von Interesse für ihn. Natürlich, das war seine Sache, aber es machte mir den jungen Mann sehr unsympathisch.

Ich atmete tief durch und ließ den Gedanken fallen. Ich musste Noley schließlich nicht heiraten. Vorsichtig trat ich näher an Hyron und die Morak heran, wollte gern zuschauen und vielleicht sogar helfen, traute mich aber nicht viel weiter vor. Die Tiere aufzuschrecken, war das Letzte, was ich wollte.

Hyron warf mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu. „Möchtest du sie anfassen?“

„Darf ich denn?“, fragte ich verwundert.

Hyron nickte und arbeitete routiniert, um die Wunde zu säubern und dann Nadel und Faden vorzubereiten. „Solange ich ihr näher bin als du, müsste es funktionieren.“

Aufregung ließ meine Fingerspitzen kribbeln und vorsichtig näherte ich mich weiter, aber das Tier blieb erschöpft liegen, beobachtete mich nur aus seinen großen dunklen Augen. Ich blieb hinter Hyron stehen, stützte mich erneut auf seine Schulter und beugte mich vor, um sacht mit den Fingerspitzen über das Fell des Muttertiers zu streichen. Es fühlte sich viel weicher als Ferrils an und in ihrer Nähe glaubte ich den Geruch von ätherischen Ölen wahrzunehmen. Fasziniert folgte ich dem Schwung ihres Kopfes mit den Augen.

„Sie ist wunderschön“, murmelte ich kaum hörbar und betrachtete auch die beiden Fohlen, die sich langsam beruhigten. Dann wandte ich mich Hyrons Arbeit zu. „Wird sie überleben?“

„Wir werden nicht bleiben können, um das zu erfahren“, sagte Hyron ernst. „Ti’ha hat recht, wir müssen weiter und dieses hübsche Wesen muss sich sicherlich einige Tage ausruhen. Aber ich gebe mein Bestes, um seine Chancen so weit wie möglich zu erhöhen.“

Mein Blick wanderte zu Hyrons Gesicht, während er laut überlegte, genügend Futter für die drei heranzuschaffen, damit sie gut versorgt waren. Die inzwischen so bekannte Zuneigung erwachte prickelnd in meinem Bauch, während ich seine Züge studierte, seiner Stimme lauschte und sein typischer Geruch in meine Nase stieg. Ich liebte diesen verantwortungsbewussten Shealif so sehr, dass ich nicht anders konnte. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn hauchzart auf die Schramme an seiner Wange. Er hielt in seiner Arbeit inne und sah fragend zu mir.

„Ich bin froh, dass du wieder da bist“, verriet ich ihm leise, ging hinter ihm in die Hocke und umfasste seine Mitte, ehe ich mein Kinn auf seine Schulter stützte.

Kurz schwieg Hyron, während er die Wunde zu vernähen begann. „Tut mir leid.“

„Was genau?“

„Ich wusste, dass du dir Sorgen machen würdest, und bin trotzdem meiner Gabe gefolgt.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Schon gut. Wer weiß, wozu es nützlich sein wird, und ich an deiner Stelle wäre ebenfalls neugierig gewesen.“ Sacht schmiegte ich mich an ihn. „Wichtig ist nur, dass du zurückgekommen bist.“

Hyrons inzwischen so vertrautes Lachen drang an mein Ohr. „Wie könnte ich nicht? Du hättest mich schließlich umgebracht, wenn ich es nicht getan hätte.“ Bevor ich mich darüber beschweren konnte, berührte er sacht meine Hände an seinem Bauch. „Außerdem habe ich tausend Gründe, zu einer Frau wie dir zurückzukehren.“

Damit lockte er ein begeistertes Geräusch aus mir hervor und ich drückte mich noch fester an ihn, sodass Hyron kurz in seiner Arbeit innehalten musste. Aber ich wollte die Chancen der Stute nicht mindern, indem ich meiner Euphorie freien Lauf ließ, lehnte mich stattdessen entspannt an Hyrons Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Die paar Minuten, bis wir aufbrechen mussten, konnte ich mir das durchaus gönnen.

Da fiel mir jedoch noch etwas ein.

Vorsichtig richtete ich mich auf, um mein Kinn erneut auf Hyrons Schulter zu stützen. „Du hast erzählt, dass dir nach deinem Besuch in der Höhle mehrere verschiedenfarbige Fäden aufgezeigt wurden?“

„Ja“, sagte er langsam, weil er so konzentriert arbeitete.

Ich runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass du mehrere Möglichkeiten siehst, wenn du um einen Weg bittest.“

„Nicht?“, entgegnete Hyron und sah mich verwundert aus den Augenwinkeln an. Als ich den Kopf schüttelte, wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. „Solange es mehrere Möglichkeiten gibt, um meinen Wunsch zu erfüllen, sehe ich auch verschiedene Fäden.“

„Und sie haben unterschiedliche Farben?“

„Ja.“

„Was bedeuten sie?“, wollte ich neugierig wissen.

Hyron blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. „Das kommt immer darauf an, was ich erreichen will. Rot ist stets der sicherste Weg zu meinem Ziel. Wenn das Risiko hoch ist, entdeckt zu werden, oder Gefahr für mich oder meine Begleiter droht, verändert sich die Farbe abstufend. Gelb ist ein wenig gefährlich, Grün ist schon recht kritisch und Blau sollte ich lieber meiden. Das Gleiche kann man darauf anwenden, wie schnell der Weg zu meinem Ziel führt. Wenn kein Faden auftaucht, bedeutet das meist, dass ich an dem Ort verharren soll, an dem ich in dem Moment bin.“

„Das hört sich wie eine interne Warneinrichtung an“, überlegte ich und musste leise lachen. „Das hätte mir als Kind gute Dienste geleistet, ungesehen aus meinem Zuhause zu schleichen, um mit Ferril in den Bergen zu fliegen.“

Ti’ha schnaubte, was mir verriet, dass die anderen unserer Unterhaltung gelauscht hatten. „Bei dir kann ich mir sehr gut vorstellen, dass du es trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, getan hast.“

Mit einem Grinsen blickte ich über die Schulter zurück. „Als Karim noch bei uns stationiert war, ja. Dann hat er sogar Wache gehalten, bis ich Tack und Ferril zu den Schanzen gebracht hatte, ehe er mit mir gekommen ist. Beim Aufbruch wurden wir nie erwischt, beim Landen dafür leider allzu oft. Das waren uns die Ausflüge jedoch wert.“

Noley betrachtete mich versonnen. „Was war, nachdem Karim zu uns versetzt wurde?“

Erhaben erwiderte ich seinen Blick. „Da war ich schon reif genug, um zu wissen, dass ich solchen Unsinn nicht mehr machen sollte.“

Ich wandte mich nach vorn, um Hyron weiterhin zuschauen zu können. So leise, dass selbst ich es kaum hörte, fragte er: „Du hast dich aber trotzdem noch rausgeschlichen, oder?“

„Natürlich, ich habe zwischenzeitlich herausgefunden, wo sich die eine Wache positionierte, die uns bis dahin immer verpfiff – und bin ihr aus dem Weg gegangen. So wurde ich nicht mehr entdeckt. Erzähl das aber ja nicht Karim. Er denkt bis heute, dass ich ohne ihn keinen Unfug mehr angestellt habe.“

Leise lachte Hyron. „Ich werde schweigen. Aber du hast das alles nur auf dich genommen, um mit Ferril ein kleines Stück Freiheit zu genießen?“

„Na ja, sie …“, begann ich, brach jedoch ab und dachte an mein geliebtes Mädchen.

„Sie ist ein Teil deiner Seele und du willst, dass sie glücklich ist“, vervollständigte Hyron meinen Satz.

Zufrieden lächelte ich, weil er mich inzwischen so gut kannte, und schlang die Arme noch einen Deut fester um seine Mitte. „Ja, genau das.“

„Na dann muss ich mir in Zukunft Mühe geben, um nicht nur dir, sondern euch beiden jeden Wunsch zu erfüllen.“

„Ach“, meinte ich amüsiert. „Das schaffst du schon jetzt ganz gut. Ich mache mir da keinerlei Sorgen.“

Hyron wirkte erleichtert und am liebsten wäre ich bei ihm geblieben, um noch ein wenig seine Nähe und den Gedanken zu genießen, dass er endlich wieder bei uns war. Aber ich wollte, dass die Morak gut versorgt waren und sich unser Aufbruch nicht mehr allzu weit nach hinten verschob. Also drückte ich Hyron noch einen Kuss auf die Wange und stand auf, um in der Umgebung ein wenig Futter für die Tiere aufzutreiben.


Kapitel 9

[image: ]

Es fiel mir schwer, die Stute mit ihren beiden Fohlen ungeschützt zurückzulassen, aber wir mussten uns beeilen, wenn wir heute noch die Grenze zu den Gebieten der Nanjok erreichen wollten. Unsere Aufgabe war zwar gefährlich, aber auch wichtig und wir durften sie nicht aufgrund von drei Tieren vernachlässigen. So schön sie auch waren. Aber ich wusste, dass Hyron die Mutter so gut versorgt hatte wie nur möglich, und wir hatten auch noch eine ganze Menge Grünzeug herangeschafft, sodass sie wieder zu Kräften kommen konnte.

Die ersten Meter vertraute ich Ferril unseren Weg an, damit ich über die Schulter hinweg so lange in die kleine Höhle schauen konnte, bis sie von der Umgebung geschluckt wurde.

„Hoffentlich sind die Götter gnädig mit ihnen und lassen die Mutter überleben“, meinte ich leise, als ich mich nach vorn wandte. „Die Fohlen sind mit Sicherheit zu jung, um allein zurechtzukommen.“

Hyron strich mir beruhigend über den Arm, sagte jedoch nichts, was meine Vermutung bestätigte. Dafür mischte sich Aran ein, der als kleines Eichhörnchen vor mir auf der Decke saß und sich bemühte, Ferril nicht zu berühren. Du besitzt wirklich ein gutes Herz, Rayna.

„So?“, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“

Nicht?, fragte der kleine Tenga und sah aus Knopfaugen zu mir auf. Mir sofort. Vor allem wenn ich bedenke, was du schon alles für dein Volk, die Shealif, uns Tenga und deine Freunde getan hast, seitdem wir uns kennen. Du hast für Ferril gegen die Nanjok gestritten … Und auch jetzt die Sache mit den Morak. Nicht jeder würde für Tiere so viel Energie aufbringen.

„Ich verstehe nicht, wie man es nicht tun kann“, unterbrach ich ihn, weil das tatsächlich nicht in meinen Kopf wollte.

Hyron lachte leise. „Allein das zeugt von deiner Güte.“

Ich dachte darüber nach und strich Aran über den kleinen, flauschigen Kopf. Immer wenn er in Tiergestalt war, vergaß ich leicht, dass er sogar älter als ich war – und zudem ein Mann. Trotzdem fuhr ich fort und meinte leise: „Dann müssen wir fünf uns sehr ähneln, denn auch ihr gebt sehr viel, um eure Völker zu schützen.“

Natürlich, meinte Aran amüsiert. Schließlich wären wir eine schlechte Heldentruppe, wenn wir anders wären.

„Helden?“, fragte ich zweifelnd und auch Hyron schnaubte.

„Als Held würde ich mich nicht betiteln.“

„Das liegt auch nicht in deiner Hand, Shealif“, meldete sich Ti’ha zu Wort, die mit Noley vor uns ritt und uns zeigte, wie gut ihre Ohren waren. Sie zügelte Rascha, sodass wir zu ihr aufholen konnten. „Helden werden von Überlebenden gemacht. Wenn wir versagen, gehen wir in den späteren Erzählungen als Opfer unter. Sollten wir jedoch Zemzee aufhalten können und damit vielleicht sogar einen Krieg verhindern, wird man von uns als Helden reden. Ich persönlich sehe uns eher als arme Tölpel, denen eine undankbare Aufgabe zugefallen ist, die andere nicht machen wollten.“

„Wie immer bist du eine Ausgeburt des Optimismus, Ti’ha“, bemerkte ich verschnupft. „Wie wäre es einfach mal, wenn du positiv denkst? Man könnte auch sagen, dass wir Auserwählte sind, denen die Ehre zuteilwurde, Großes für das Land zu erreichen, Tausende Leben zu retten und die Welt zu bewahren, wie sie derzeit ist.“ Ich machte eine Geste, als ob ich die Bilder aus der Zukunft schon vor mir sehen könnte. „Wir werden Zemzee besiegen, glorreich zurückkehren und mit Jubel empfangen. Statuen werden überall im Land von uns erbaut und Feste veranstaltet.“

Das war ein solch unglaubwürdiges Szenario, dass ich glatt lachen musste. Noley und Hyron fielen ein, während Ti’ha mit der Zunge schnalzte und die Augen verdrehte. Aran schien aber Gefallen an meinen Worten zu finden, denn ich hörte ihn ganz leise sagen: Eine Statue von mir …

Verträumt blickte er in das rauschende Wasser des Flusses, dem wir folgten, um endlich unseren eigentlichen Weg aufnehmen zu können, und am liebsten hätte ich ihn an meine Brust gezogen, weil ich ihn so niedlich fand. Aber ich ließ es bleiben und tätschelte stattdessen Ferrils Hals, weswegen sie zufrieden gurrte. Ich war froh, dass meine Worte die Stimmung gebessert hatten. Ob wir am Ende Helden genannt wurden oder nicht, war mir egal, ich wollte einfach, dass wir heimkehrten und unser Leben ruhig und ohne große Aufregung führen konnten. Das Heldenhafte derzeit war mir eindeutig zu ungemütlich, schmutzig und von zu viel Schmerz gesäumt. Mehr Menschen sollten ihren Alltag schätzen lernen und nicht immer nach Aufregendem streben. Denn so toll war das gar nicht.

***

Da wir erst am frühen Nachmittag aufgebrochen waren und zudem langsamer laufen mussten, um ungesehen zu bleiben, dauerte es bis in die Abenddämmerung hinein, ehe wir die Grenze zu dem Reich der Nanjok erreichten.

So wie der Übergang zwischen den Gebieten der Shealif und den südlichen Auen durch die große Klippe gekennzeichnet wurde, fanden wir hier einen Fluss vor, der von den Schneemassen der Wolkenberge gespeist wurde und weit im Osten Richtung Norden und damit zum Eismeer abbog. Er war breit, aber zum Glück flach, sodass wir ihn leicht überwinden könnten. Und doch standen wir derzeit unter den letzten Tannen, bevor das Ufer begann, und zögerten.

Verdrießlich kräuselte ich die Nase und zog die Schultern hoch, damit der eisige Wind nicht unter meine Kapuze und in meinen Kragen wehen konnte. Auch Ti’ha und Noley hatten inzwischen wärmere Kleidung angezogen und sich die Schals bis zur Nase hochgeschoben. Trotzdem wirkten sie unglücklich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie dankbar für Raschas warmen Körper waren, denn sie kamen aus viel wärmeren Gegenden als ich, und wenn selbst mir trotz der vielen Kleidung zu kalt war, mussten sie schon richtig durchgefroren sein. Hyron bestätigte mir das, als er fröstelte und mich näher zu sich zog, um die Angriffsfläche für den Wind zu minimieren.

„Ein unschöner Flecken Erde“, murmelte ich und legte sacht die Hand auf Aran, der sich wieder einmal an meinen Oberschenkel schmiegte und die Windstille in den Falten meines Mantels genoss. „An sich ist es gar nicht so kalt, aber der Wind ist echt eisig.“

„Und dabei sind wir noch nicht einmal in den Ländereien der Nanjok“, murrte Noley. „Dort ist es bestimmt noch widerlicher, da nichts die Böen aufhält.“

„Soweit ich weiß, steigen dort die Temperaturen zu dieser Jahreszeit nicht über den Gefrierpunkt und Schnee türmt sich die Wintermonate hinweg auf, während der Wind klirrende Kälte vom Eismeer heranträgt“, gab ich das Wissen aus meinen Lehrbüchern preis. „Wir haben uns wahrlich keine gute Zeit ausgesucht, um Zemzee in sein Land zu verfolgen.“

„Ich kann immer mehr verstehen, dass die Nanjok von hier wegmöchten“, bemerkte Ti’ha und seufzte ungehalten. „Sie sollen gern machen, was sie wollen, aber wieso müssen sie uns da hineinziehen? Der Süden von Teharis ist groß, sollen sie sich doch in den Auen niederlassen.“

„Da ist es ihnen sicherlich zu warm“, murmelte Hyron, der die Gegend mit seiner Gabe abtastete, um mögliche Gefahren für uns auszuschließen.

Ti’ha schnalzte mit der Zunge. „Erst zu kalt, dann zu warm. Man kann auch über alles meckern, wenn man will.“

„Du meinst, so wie du?“, wagte Noley tatsächlich zu sagen.

Ein Blick traf ihn von der kleinen Zea, der mir Angst gemacht hätte, Noleys Mimik blieb jedoch neutral. Nun ja, ich glaubte, einen Hauch Belustigung in seinen Augen zu erkennen, aber sicher war ich mir nicht. „Pass nur auf, Shealif, oder ich lasse dich mitten im Fluss zurück.“

„Ich denke eher, dass du aufpassen solltest, Zea. Mein Klan beherbergt schließlich gerade dein Volk.“

Ich sog scharf die Luft bei diesen Worten ein und Ti’ha sah aus, als ob sie Noley erdolchen wollte.

„Leute“, mischte sich Hyron mit seiner ruhigen Stimme ein und nahm mir das Fernglas aus der Hand, das ich bei unserer Ankunft hervorgeholt hatte. „Wollt ihr euch wirklich streiten? Hier? Wartet damit bitte, bis wir wieder im Urian sind. Dort könnt ihr euch gern wie alte Waschweiber ankeifen.“

Aran und ich lachten leise, während Ti’ha und Noley nun Hyron finster anschauten, was der aber nicht einmal zu bemerken schien. Da lachte auch Ti’ha rau auf und wandte sich dem Fluss zu. „Du hast recht, Shealif. Es ist kein guter Zeitpunkt, sich in die Haare zu bekommen, aber deine Ruhe in einer so ungemütlichen Situation geht mir ziemlich auf die Nerven.“

Aus den Augenwinkeln erkannte ich Hyrons schwaches Grinsen auf ihre Worte. „Zum Glück haben wir nicht alle ein so aufbrausendes Wesen wie du und Rayna.“

„Hey“, beschwerte ich mich. „Ich habe doch ausnahmsweise gar nichts gesagt.“

„Ja, ausnahmsweise.“ Hyron presste die Lippen zusammen, als ich ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen in die Rippen verpasste, nahm das Fernrohr herunter und drückte mir einen Kuss auf die Wange, ehe er nach vorn deutete. „Lasst uns hier nicht so lange verharren, bis eure Laune noch weiter sinkt. Der Weg ist frei und es sollte uns niemand bemerken, wenn wir jetzt den Fluss überqueren.“

„Bist du dir sicher?“, fragte Noley ernst und ließ ebenfalls den Blick schweifen. „Solange wir ihn durchwaten, sind wir absolut schutzlos.“

„Vertrau mir, Bruder“, sagte Hyron geduldig. „Ich kann keine Anwesenheit von Personen erkennen, auch die Wege anderer offenbaren sich mir nicht und meine Gabe leitet mich auf direktem Weg durch den Fluss.“

Ein zweifelnder Unterton in seiner Stimme ließ mich über die Schulter zu ihm schauen und seine gerunzelte Stirn erkennen. „Aber?“

Hyron schüttelte den Kopf, strich sich das weiße Haar zurück, das der Wind verwirbelt hatte, und zog sich ebenfalls die Kapuze über. „Nichts weiter, meine Gabe leitet uns nach dem Fluss nur nach Westen, womit ich nicht gerechnet hätte. Unser Weg sollte uns eigentlich nach Norden führen, wenn nicht sogar ein wenig nach Osten, weil sich dort die Ebene öffnet.“

„Mit welchen Worten hast du deine Magieberührung genutzt?“, wollte Ti’ha wissen und trieb Rascha an, der kurz zögerte, ehe er die erste Pfote in das sicherlich eiskalte Wasser tauchte. Auch Ferril gefiel es nicht, durch den Fluss gehen zu müssen. Ich spürte das deutlich an ihrem Missfallen, das sie durch unsere Verbindung schickte. Sacht tätschelte ich ihren Hals und entschuldigte mich leise bei ihr, denn eine Wahl hatten wir nicht. Das wusste auch mein Mädchen, das die Federn so sehr aufplusterte, dass sie fast doppelt so groß wirkte. Erst dann trat sie geziert in die sanft dahinschwappenden Fluten. Dankbar streichelte ich sie weiter, lauschte aber Hyrons Erläuterung.

„Ich habe nach einem direkten Weg zu Zemzee gebeten, der uns ungesehen durch die Lande der Nanjok leitet.“

Noley sah zu seinem Bruder und hob eine Augenbraue. „Und dann sollen wir nach Westen? Das bringt uns näher an die Berge, was untypisch ist. Könnte es sein, dass dieser Zemzee einen direkten Pfad nach Keraschok gewählt hat und damit die Handelswege links liegen lässt?“

„Eher nicht“, meinte ich und rief mir die Karte des Nordlandes in Erinnerung. „Über die Ebenen wäre er trotz des Umweges schneller, da die Bergen schlecht zu begehen sind. Nur mit Flügeln wäre man dort im Vorteil.“

„Im Umkehrschluss lauern also Gefahren im Osten auf uns“, vermutete Ti’ha und verzog den Mund. „Wie ich es hasse, nicht zu wissen, was vor mir liegt. Gebt mir einen Wald, in dem ich mich auskenne, und die Nanjok sind schneller aufgehalten, als ihr blinzeln könnt.“

„Habt ihr das nicht schon in eurer Heimat versucht und seid gescheitert?“, fragte Noley neutral, obwohl das ein herber Schlag gegen Ti’ha war.

Die Zea nahm das auch nicht gut auf und fuhr zu dem Shealif herum. „Du möchtest unbedingt jung sterben, oder?“

Die beiden keiften sich weiter an – Ti’ha feurig, Noley eher kühl –, aber ich hörte ihnen nicht zu, sondern lehnte mich zurück, sodass sich Hyron zu mir beugte. „Kann es sein, dass dein Bruder Ti’ha nicht leiden kann?“

Hyrons blaue Augen wanderten zu Noley. „Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, dass er ihr viel Mitschuld gibt.“

Ich blinzelte verwirrt. „Woran?“

„An dem Tod all der Shealif, die bei Zemzees Attacke gestorben sind. Zwar habe ich nicht mit ihm darüber gesprochen, aber er liebt unser Volk und jedes Opfer ist seiner Ansicht nach eines zu viel. Ich kann mir gut vorstellen, dass er es den Zea übel nimmt, dass sie Zemzee nicht in ihren Wäldern aufhalten konnten.“

„Das ist Unsinn“, brauste ich auf, versuchte aber, die Stimme gesenkt zu halten. „Niemand von uns trägt an der Situation Schuld und es ist dumm, Zwietracht zu säen, nur um einen Verantwortlichen zu finden.“

Hyron lächelte traurig. „Jeder geht mit dem Geschehenen auf seine Weise um.“

„Ach“, unterbrach ich ihn, „regt mich ihr Verhalten auf. Hey“, rief ich zu Noley und Ti’ha hinüber, „wenn ihr nicht sofort ruhig seid, schicke ich euch auf der Stelle wieder zurück. Ich brauche eure kindischen Streitereien nicht und ihr weckt nur ungebetene Aufmerksamkeit.“

Die beiden sahen mich wie eine Erscheinung an, ehe sie tatsächlich zu lachen anfingen.

„Hast du uns gerade gemaßregelt?“, fragte Ti’ha mit einem fiesen Grinsen. „Rayna, das solltest du als Jüngste in der Gruppe wahrlich lassen.“

„Allerdings hat sie recht“, lenkte Noley ein und betrachtete mich amüsiert. „Lass uns unseren Disput an einem anderen Ort austragen. Wenn schon das aufbrausende Himmelsmädchen einschreitet, sollten wir uns zusammenreißen.“

Gott, wie ich die beiden für ihre Worte hasste. Das sah man mir wohl auch an, denn sie verkniffen sich deutlich ein weiteres Lachen, doch Ti’ha trieb Rascha an, damit sie schneller vorankamen.

Hyron seufzte und rieb sacht über meinen Bauch, um den er die Arme gelegt hatte. „Wir sind wahrlich eine sehr merkwürdige Heldentruppe.“

Aran kicherte daraufhin leise und ich stöhnte einzig leidend. Wie recht er doch hatte. Trotzdem beließ ich es dabei, bat Ferril ebenfalls, schneller zu laufen, und war dankbar, als wir das andere Ufer erreichten. Ich hatte mich furchtbar schutzlos gefühlt und atmete sogleich auf, als wir zwischen Bäume treten konnten. Zwar standen die Tannen auch hier weit auseinander und Gebüsch ließ sich ebenfalls vermissen, aber es war besser, als mitten im Fluss zu stehen.

„Wo müssen wir nun hin?“, fragte Ti’ha an Hyron gerichtet.

Sie machte eine Geste, dass er die Führung übernehmen sollte, und ich reichte ihm Ferrils Zügel, damit er sie lenken konnte. Das gab mir genug Freiraum, um mein Mädchen ausgiebig mit Streicheleinheiten zu loben, weil sie uns trocken durch den Fluss gebracht hatte. Ihre Zuneigung wärmte mein Inneres und ich beugte mich weit vor, sodass ich fast in ihren Federn versank. Nun war die ungemütliche Gegend gar nicht mehr so schlimm und ich konnte den harzigen Geruch der Tannen, das Fauchen des Windes und die leisen Geräusche von Raschas und Ferrils Pfoten genießen.

Man konnte jede Situation positiv oder negativ sehen, das hatte mich Hyron schon während unserer Gefangenschaft gelehrt, und ich wollte gerade die guten Seiten hervorheben. Also blieb ich auf Ferril liegen, was Aran dazu zwang, sich eine gemütlichere Position zu suchen, lauschte der neuartigen Umgebung und genoss das warme Kribbeln in meinem Bauch, als Hyron sacht über meinen Rücken strich.

Doch als mein Freund Ferril in einer weiten Kurve wieder Richtung Norden führte, setzte ich mich mit einem Stirnrunzeln auf. „Wieso geht es denn jetzt doch wieder da entlang?“

„Nicht nur das“, erwiderte Hyron und ich hörte die Sorge in seiner Stimme. „Der Weg weist sogar viel stärker zurück nach Osten, als er sollte.“

„Wir umrunden also etwas?“, fragte Ti’ha skeptisch.

„Ja, ich weiß nur nicht, was“, murmelte Hyron und reckte sich.

Auch ich schaute mich um, erkannte aber nichts außer den mit Tannennadeln bedeckten Boden. Wir blieben allesamt aufmerksam und sogar Aran streckte das kleine Köpfchen hervor, aber nichts schien auffällig oder gar bedrohlich.

„Irgendwas stimmt hier nicht“, meinte Hyron nach einer halben Stunde, die wir in einem weiten Kreis nach Osten geritten waren. Als er Ferril anhielt, erfasste mich eine Anspannung, die mir eine unangenehme Gänsehaut bescherte.

„Was ist denn nun?“, fragte Ti’ha leise und ließ die großen Augen langsam über die Gegend gleiten.

„Ich weiß nicht“, meinte Hyron und löste die Schnallen an seinen Beinen, ehe er von Ferrils Rücken glitt. „Aber weiter vorn endet der Weg, den mir meine Gabe als sichersten ausweist.“

„Was hat das zu bedeuten?“, wollte Noley wissen, aber sein Bruder schüttelte den Kopf.

„Ich schaue kurz nach. Bleibt hier.“

„Ich komme mit“, sagte Ti’ha, bevor ich Einspruch erheben konnte. Sie rutschte von Raschas Rücken und eilte lautlos neben Hyron her.

Notgedrungen blieb ich zurück und lenkte Ferril direkt neben Rascha, sodass mein Bein leicht Noleys berührte. „Das gefällt mir gar nicht.“

„Wem sagst du das?“, gab mir Hyrons Bruder recht und sah sich um. „Wer weiß, was nun wieder ist.“

„Eigentlich habe ich mit einem weiteren Jagdtrupp gerechnet, den wir einzig umrunden müssen, ehe wir wieder auf Zemzees Fährte stoßen“, teilte ich meine Gedanken mit ihm. „Aber wenn nun der sichere Weg endet … Es ist nicht gut, dass wir uns getrennt haben.“

Ich blickte Ti’ha und Hyron nach, die in der nächsten Sekunde durch das natürliche Gelände bedingt aus meinem Sichtfeld verschwanden. Sofort spannte ich mich noch mehr an, aber Noley lenkte mich ab, indem er ein unwilliges Geräusch machte. „Und mir gefällt es nicht, hier ungeschützt in der Gegend rumzustehen. Auf eine Auseinandersetzung bin ich nicht gerade erpicht.“

Ich musterte den Mann mit dem längeren weißen Haar und dem mystischen grünen Ring um seine blauen Iriden, suchte in seinem Gesicht die Unterschiede, aber auch die Ähnlichkeiten zu Hyron, und sprach schließlich eine Vermutung aus. „Du fürchtest einen möglichen Kampf.“

Noley schwieg kurz, verzog sogar den Mund, schüttelte dann aber den Kopf. „Fürchten ist das falsche Wort. Ich mag sie im Allgemeinen nicht. Den Umgang mit Waffen sehen viele als erstrebenswert, vielleicht sogar als etwas, das es zu meistern gilt. Ich jedoch finde es primitiv. Schlachten sollten mit Wörtern gefochten werden und nicht mit Waffen.“

Ich dachte über diese Sicht der Dinge nach und berührte dabei sacht die schlanke Klinge, die vor mir an Ferrils Seite hing. Ich liebte die Finesse, sie perfekt zu schwingen, fühlte mich mit ihr stärker und selbstbewusster, aber … „Mir gefällt deine Einstellung. Zwar kann ich sehr gut kämpfen und ich liebe die Trainingseinheiten mit Karim, aber Schlachten schlage auch ich nicht gern.“ Sacht strich ich über Arans Köpfchen, sodass er zu mir aufsah. „Wie Aran schon meinte, ist das Leben an sich ein Wunder, etwas Göttliches, das es zu bewahren gilt. Das können Worte viel besser als Waffen. Aber leider sieht das nicht jeder so.“

„Wohl wahr“, sagte Noley verdrießlich.

„Kannst du überhaupt mit einer Waffe umgehen?“, fragte ich neugierig.

Wieder zögerte der künftige Häuptling und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein. Vater wollte immer, dass ich es lerne, aber ich habe mich geweigert. Es ist nicht mein Weg.“

Ich kann auch nicht mit Waffen umgehen, mischte sich Aran ein. Mit meinem Dolch kann ich einzig Zauberrunen zeichnen, aber mir genügt das auch.

Gern wollte ich darauf etwas erwidern, denn ich konnte mir gut vorstellen, dass der charmante Tenga auch ohne Waffe der stärkste Gegner von uns war. Aber da tauchte Hyron wieder in meinem Sichtfeld auf und winkte uns überraschenderweise heran.

„Sie müssen etwas entdeckt haben“, vermutete ich angespannt und trieb Ferril voran. Rascha schloss sich uns automatisch an und kurze Zeit später erreichten wir Hyron, der uns mit ernstem Gesicht entgegensah.

„Steigt bitte ab“, begrüßte er uns mit leiser Stimme. „Ich muss euch etwas zeigen, aber dafür müssen wir extrem leise und vor allem unauffällig sein. Unsere Leben hängen davon ab.“

Einen Augenblick stockte ich bei diesen unheilvollen Worten, aber Hyron schien keinen Scherz zu machen. Schnell und lautlos zugleich öffnete ich die Schnallen, während Aran und Noley bereits zu Boden glitten. Hyron wandte sich ab und die anderen beiden folgten ihm, aber ich strich Ferril noch kurz über den Schnabel und Rascha über die lange Schnauze. „Versucht, euch so klein wie möglich zu machen. Wir sind gleich wieder da.“

Mein Mädchen gurrte besorgt, ließ sich aber zu Boden sinken, womit man sie nur schwer im Gelände des Waldes ausmachen konnte. Als Rascha ihrem Beispiel folgte, holte ich zufrieden zu meinen Freunden auf. Aber Hyrons ernstes Verhalten machte mich unruhig. Was hatten sie gefunden?

Mein Freund führte uns in eine Senke, die am nördlichen Rand abrupt abfiel, wo Ti’ha bereits auf uns wartete. Die Zea lag am Boden und beobachtete etwas außerhalb meines Sichtfeldes. Verwundert hob ich die Augenbrauen, als Hyron langsamer wurde und sich geduckt weiter vorwagte, ehe er sich kurz vor Ti’ha ganz niederließ und die letzten Meter auf dem Bauch liegend hinter sich brachte.

Ich tauschte einen überraschten Blick mit Noley, während sich Aran in seiner Eichhörnchengestalt mutig vorwagte. Unbedingt wollte ich wissen, was die beiden entdeckt hatten, und legte mich deswegen auch auf den weichen Teppich aus Tannennadeln. Als ich Hyrons Seite erreichte, wollte ich fragen, was los war, aber es brauchte gar keine Erklärungen, denn ich erkannte es sofort. Der Anblick war so entsetzlich, dass ich den Atem für meine Frage dafür hernahm, anderes zu sagen.

„Bei allen Winden“, brachte ich hervor und legte mir sogar eine Hand vor den Mund. Damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet.

Scheinbar hatten wir den Rand des Tannenwaldes erreicht, denn unter uns breitete sich ein Talkessel aus, der nur rechts und links von den hohen Bäumen eingefasst wurde und sich in die Ebene des Nordens öffnete. Schon von hier aus sah ich die Steppe, die aus einem Flickenteppich grünen Grases bestand, der hier und da von Schneeverwehungen unterbrochen wurde. Nichts hinderte den Blick, bis weit in den Norden zu gleiten, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass es zu weit entfernt lag, hätte ich schwören können, sogar das Eismeer erahnen zu können. Die schweren Wolken, die der eisige Wind voranschob, ballten sich über uns auf und drohten, ihre weiße Last auf uns niederfallen zu lassen. Regen würde es ab hier nicht mehr geben und Widerwille kam in mir bei dem Gedanken auf, dort draußen vielleicht in einen Schneesturm zu geraten.

Doch es waren nicht diese natürlichen Gegebenheiten, die mich so fassungslos zurückließen, sondern das, was sich in dem Tal befand. Jeder Zentimeter Boden war besetzt worden von Wagen, Zelten und Männern. Sie wirkten wie eine schwarz-weiße Masse, die wie ein einzelnes Wesen waberte, und obwohl wir uns weit über ihnen befanden und kaum Details auszumachen waren, wusste ich sofort, dass ich eine Streitmacht vor mir hatte – eine riesige, deren Mitglieder kaum zu zählen waren.

Angstvoll griff ich nach Hyrons Arm. „Bitte sag mir, dass ich mich täusche und das keine Nanjok sind.“

Fest presste Hyron die Zähne aufeinander, während er hinab in die Senke schaute. Dann seufzte er und reichte mir mein Fernrohr, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. „Leider kann ich das nicht, Ray, und ich befürchte, dass sie hier sind, um in den nächsten Tagen in das Hoheitsgebiet der Shealif einzufallen.“

Schnell riss ich ihm das Fernrohr aus den Fingern und hielt es mir an das rechte Auge.

Wie kommst du darauf?, fragte Aran bang.

„Weil keine Frauen anwesend sind und jeder der Männer dort unten bis an die Zähne bewaffnet ist“, erklärte Ti’ha, was ich nach wenigen Sekunden bestätigen konnte. Das Lager unter uns war für einen Krieg gerüstet, einen Krieg, den die Nanjok unseren friedlichen Völkern noch vor dem Wintereinbruch bringen wollten.

„Hat deine Gabe deswegen keinen weiteren Weg gefunden?“, fragte Noley und ich hörte aus seiner Stimme eine Bitterkeit, die auch ich empfand. „Weil wir an unserem Ziel angekommen sind?“

„Ich befürchte, ja“, gab Hyron leise zu. „Zemzee muss dieses Lager bereits vor Tagen erreicht haben.“

„Und mit ihm die Elementsteine“, knurrte ich, während ich das Lager mit Blicken auskundschaftete. „Wahrscheinlich haben sie deswegen den Urian der Himmelsschwerter verschont und sind einfach an uns vorbei Richtung Norden gegangen. Ihr Befehl war es, die Steine schnellstmöglich hierherzubringen, wo ihr riesiges Heer darauf wartet, mit ihnen anzugreifen.“

„Und mit den Steinen auf ihrer Seite haben wir absolut keine Chance gegen sie“, äußerte Ti’ha meine Befürchtung.

Fassungslos schwiegen wir, nicht wissend, was wir nun tun sollten. Unsere Aufgabe war nun nicht mehr durchführbar, da wir Zemzee dort unten nie ungesehen erreichen oder auch nur nah an die Elementsteine herankommen würden. An sich mussten wir … Ich zuckte zusammen, als mich eine kleine Hand am Arm berührte.

„Rayna“, brachte Aran mit einer solch zitternden Stimme hervor, dass ich sofort zu ihm sah. „Bitte gib mir das Fernrohr.“

Ich hatte nicht bemerkt, wie er seine Kindergestalt angenommen hatte, aber der entsetzte Ausdruck in seinen Augen, die starr auf das Lager gerichtet waren, alarmierte mich. Genauso wie das stärkere Flackern der bunten Reflexe auf seinem blonden Haar. Schnell reichte ich ihm das Gerät und er hob es mit bebenden Fingern. Er suchte deutlich nach etwas und angespannt warteten wir, ob er es auch fand. Ich hatte den jungen Tenga noch nie so voller Furcht erlebt, aber schlimmer war, als er plötzlich keuchte und das Fernrohr fallen ließ, sodass ich schnell danach greifen musste. Gehetzt rutschte er von der Kante fort, bis er mehrere Meter weit entfernt war.

„Aran“, sagte Ti’ha streng. „Was hast du gesehen?“

Aber der Junge schüttelte nur entsetzt den Kopf.

„Aran“, versuchte ich, ihn zu beruhigen, robbte ebenfalls zurück und legte ihm eine Hand an die Wange. „Sprich bitte mit uns.“

Als er zu mir aufsah, erkannte ich zu meiner Überraschung Tränen in seinen Augen schimmern. Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich kann es nicht aussprechen. Aber schau selbst nach. Auf dem Platz in der Mitte des Lagers.“

Kurz war ich versucht, bei ihm zu bleiben, aber ich war zu neugierig und legte mich wieder neben Hyron, der die Augen mit den Händen abschirmte, um auch ohne Fernglas etwas zu erkennen. Scheinbar war er aber erfolglos, weswegen ich das kleine Gerät hob und hindurchsah.

Ich brauchte nicht lang, um den Platz zu finden, den Aran meinte. Er lag tatsächlich genau in der Mitte des Lagers und war überraschend groß, wenn man bedachte, wie viel Platz all die Krieger mit ihren Zelten benötigten. Aber ich wusste nicht, was Aran so verschreckt hatte. Ich erkannte dort nur ein paar Nanjok vor einem riesigen Zelt. Man könnte locker eine zehnköpfige Familie darin unterbringen und ich nahm an, dass dort eine hohe Persönlichkeit untergebracht war. Eine Vermutung kam in mir auf, die mir gar nicht gefiel, und ein Blick auf die Fahne, die am höchsten Punkt des Zeltes im kalten Wind wehte, bestätigte sie. Ein ungehaltenes Geräusch drang aus meiner Kehle.

„Ob ihr es glaubt oder nicht, der König der Nanjok ist ebenfalls anwesend“, gab ich an die anderen weiter.

„Dann scheinen sie sich wirklich sicher mit diesem Feldzug zu sein“, begann Noley, aber Aran unterbrach ihn.

„Das ist es nicht“, sagte er beinahe verzweifelt. „Rayna, schau zwischen die Männer vor dem Zelt.“

Schnell richtete ich das Fernglas wieder aus, wusste aber nicht, was er meinte. Ich wollte schon nachfragen, als einer der großen Nanjok beiseitetrat und den Blick auf eine kleinere Person freigab. Einen Jungen von vielleicht zwölf Jahren – mit Haaren, die in dem trüben Licht des Tages regenbogenfarbene Reflexe zeigten.

„Ein Tenga!“, rief ich fast schon zu laut aus und duckte mich schnell, obwohl ich nicht glaubte, dass man mich hören oder gar sehen konnte. Scharf sogen die anderen die Luft ein und Hyron nahm mir schnell das Fernrohr aus der Hand, um selbst hinabzuschauen.

„Bei aller Magie der Welt“, sagte Aran betroffen und ich blickte über die Schulter zu dem Jungen, der wie das Elend selbst wirkte. „Damit hätte ich nie gerechnet. Es war klar, dass die Nanjok irgendeinen Lieferanten für ihre magischen Artefakte haben müssen, aber ich habe niemals an einen aus meinem Volk gedacht.“

„Er kann ihnen wahrscheinlich ganz frisch jedes Artefakt schmieden, das sie brauchen, hm?“, fragte Noley bitter.

„Nein, zum Glück nicht. Ein einzelner Tenga ist nicht stark genug, um mächtige Artefakte zu schmieden, aber für schwächere reicht es vollkommen aus, solange er genügend Rohkristalle besitzt“, murmelte Aran resigniert.

„Sie müssen eine weitere Ader gefunden haben“, schlussfolgerte Ti’ha und Aran nickte bekümmert.

Ihn so traurig zu sehen, tat mir im Herzen weh, weswegen ich wieder zu ihm robbte und sacht meine Hand auf seine Schulter legte. „Kommt es denn öfter vor, dass ein Tenga euren Wald verlässt?“

Kurz zögerte Aran und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, solange ich lebe, ist das nie passiert. Ich weiß nicht einmal, wer dieser Tenga ist, aber …“ Er unterbrach sich, als Hyron sehr untypisch fluchte.

„Das ist nicht einfach nur ein Tenga“, sagte er ernst und nahm das Fernrohr herunter, ohne den Blick von dem Lager zu nehmen. „Er trägt auch die Krone der Nanjok auf dem Kopf.“

„Was?“, rief Aran und sprang auf die Beine.

„Das ist absolut irrsinnig“, warf ich ein. „Bist du sicher?“

„Sehr sicher, glaube mir, Ray“, antwortete Hyron missgelaunt.

Ti’ha schüttelte den Kopf. „Das kann gar nicht sein. Wie soll er den Posten bekommen haben?“

„Aber so ergibt alles einen Sinn“, meinte Noley nachdenklich. „Das Wissen um die Stadt der Tenga und ihre Sicherheitsmaßnahmen, die magischen Artefakte, die die Nordländer nicht haben dürften, all das Wissen um Magie … Sie müssen es ja von einer Quelle haben und wenn ihr neuer König ein Tenga ist, bekommen sie alles aus erster Hand. Nicht die Nanjok haben die Angriffe gegen die Tenga, Zea, Shealif und das Himmelsvolk vom Zaun gebrochen.“ Er blickte zu Aran. „Sondern jemand aus deinem Volk. Er gab ihnen die nötigen Mittel und Informationen in die Hand, um mit einhundert Mann beinahe zwei Völker auszulöschen und unvorstellbar viel Chaos in meiner Heimat zu verursachen.“

Aran wirkte, als ob er vor Wut, aber auch Enttäuschung losstürmen wollte. Sacht griff ich nach seiner zur Faust geballten Hand, aber er ließ mich nicht an sich heran und trat stattdessen einen Schritt von mir zurück.

Hyron seufzte leise und strich sich durch das weiße Haar. „Wir sollten zurück zu unseren Anführern. Unsere Aufgabe können wir so nicht mehr erfüllen und wir müssen unbedingt von unserem Fund berichten.“

„Nein“, unterbrach ihn Aran streng. Finster und voller Zorn sah er uns in die Augen und ich hätte bei dem besonnenen und gutmütigen Tenga nie solche Emotionen erwartet. „Wir können nicht gehen.“

„Wieso?“, fragte Ti’ha misstrauisch.

„Weil wir diesen Tenga keinen Schritt näher an die Überlebenden unserer Völker heranlassen dürfen. Wir müssen das hier und jetzt beenden oder ich befürchte, dass ganz Teharis im Chaos versinken wird.“


Kapitel 10
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Nach Arans unheilvollen Aussage hatten wir uns zurückgezogen, denn es war Hyron zu gefährlich gewesen, in Sichtweite des Lagers zu bleiben. Also waren wir zu Ferril und Rascha gestoßen, um einen sicheren Ort zu suchen. Die Gedanken wirbelten nur so durch meinen Kopf, während ich meinem Freund den Weg anvertraute.

Wenigstens war nun verständlich, wieso wir auf den Jagdtrupp der Nanjok gestoßen waren. Sie wilderten nicht nur in den Bereichen der Shealif, sie mussten sicherlich Nahrung für das Heer heranschaffen. Dass wir keiner weiteren Truppe begegnet waren, verdankten wir wahrscheinlich einzig Hyrons Gabe und ich machte mir Sorgen um den hier ansässigen Shealif-Klan. Wenn diese Armee bereits seit einiger Zeit in der Schlucht lagerte und nur auf Zemzees Rückkehr gewartet hatte, war es utopisch, zu denken, dass sie nicht auffielen. Vor einigen Wochen, als Belian durch einen Greifenreiter bei den Nordspitzen um Hilfe gegen Zemzee gebeten hatte, war noch alles in Ordnung gewesen. Was aber war, wenn die Nanjok inzwischen bei ihnen mit ihrem Angriff begonnen hatten? Existierte der Klan überhaupt noch? Hyron und Noley wirkten betroffen, als ich diese Fragen aussprach, aber wir hatten gerade zu viele eigene Probleme, um nachzuschauen. Denn dass ein Tenga die Nanjok beriet und auch noch zu ihrem König aufgestiegen war … So etwas hatte es in der Geschichte Teharis’ noch nie gegeben.

Auseinandersetzungen mit den Nanjok fanden ständig statt, aber dass sie das Mitglied eines anderen Volkes auf ihrem Thron akzeptierten, war für mich unverständlich. Was hatte ihnen der Tenga angeboten? Ich schnaubte leise, als mir ein simpler wie erschreckender Gedanke kam: Sie wollten die Herrschaft über Teharis. Das traute ich den Nanjok tatsächlich zu. Auch dass sie es erreichten, wenn sie zusammen mit dem Tenga die Tempel im Süden aufsuchten.

„Hier ist eine gute Stelle, um ungesehen Pause zu machen und uns zu besprechen“, rüttelte mich Hyrons Stimme auf.

Ich hatte ihm Ferrils Zügel überlassen und nicht einmal gemerkt, wie er uns Richtung Westen und damit näher an die Berge herangeführt hatte. Vor uns lagen zwischen zwei Hügeln eingebettet drei Tannen, die nah beieinander gewachsen waren. Ihre Wurzeln hatten sich dadurch miteinander verflochten und boten uns zwischen ihnen guten Schutz, selbst wenn wir diese Nacht kein Dach über dem Kopf haben würden. Auch durften wir kein wärmendes Feuer entzünden, aber zumindest waren wir von drei Seiten aus sicher.

Daher protestierte niemand von uns und wir stiegen schweigend von Ferrils und Raschas Rücken. Die beiden Tiere hatten sich inzwischen so sehr aneinander gewöhnt, dass sie sich sogar zusammen an die offene Seite der schützenden Wurzeln legten und uns somit von dem Wald abschirmten. Dankbar strich ich meinem Mädchen über den goldenen Schnabel hinauf zu den fellbesetzten Ohren, was ihr ein zärtliches Gurren entlockte.

„Also“, begann Ti’ha geschäftig und mit ihrer rauen Art an Aran gewandt. „Warum sollen wir als kleiner Trupp versuchen, das ganze Heer aufzuhalten? Ich teile Hyrons Meinung, dass unsere Mission keinen Sinn mehr hat. Wir sollten zurück zu den Himmelsschwertern und mit mehr Leuten einen Plan gegen die Nanjok und ihren missratenen König erdenken.“

Aran schüttelte den blonden Schopf, sodass im verblassenden Licht ein kleiner Schimmer über sein Haar zuckte, und setzte sich bedrückt. „Das geht nicht. Ihr habt doch gesehen, zu was Zemzee allein mit den Steinen fähig war. Zusammen mit dem Wissen und den Fähigkeiten eines Tenga kann er all unsere Bemühungen hinwegwehen, noch bevor wir die Nanjok auch nur sehen. Vor allem mit diesem Tenga an seiner Seite.“

„Du weißt inzwischen, wer er ist?“, wollte Hyron wissen und klang dabei einfühlsamer als Ti’ha.

Neugierig ließ er sich neben dem Tenga nieder und sein Bruder sowie die Zea folgten seinem Beispiel. Ich band dagegen noch meine Decke von Ferrils Rücken und nahm einen Beutel mit unserer Verpflegung mit, ehe ich mich neben Hyron setzte und mich an seine wärmende Seite lehnte. Schon jetzt sackte die sowieso schon geringe Temperatur weiter ab und ich wusste, dass uns keine angenehme Nacht bevorstand.

Aran seufzte so tief, als ob die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern läge. Bedrückt betrachtete er den Boden vor sich. „Ich weiß es nicht mit Gewissheit, aber mir ist ein Name eingefallen. Jolahl. Er ist der einzige Tenga, der wichtig genug war, um seinen Fortgang in unseren Geschichtsbüchern zu erwähnen. Viel ist mir über ihn nicht bekannt, da er viele Jahre vor meiner Geburt unsere Stadt verließ und kein Tenga gern über ihn spricht, aber er soll mächtiger als Neralis sein und einen großen Groll gegen uns hegen.“

„Wieso?“, wollte ich sofort wissen.

„Weil er nicht mehr versteckt leben wollte“, erklärte Aran leise und mit tief gerunzelter Stirn. „Seiner Meinung nach sollten wir der Welt offenbaren, zu was wir fähig sind.“

„Das ist keine schlechte Sicht der Dinge“, warf Noley ein. „Mit eurem Wissen und der Macht, Magie zu formen, könntet ihr viel Ansehen erreichen und auch vielen Menschen helfen.“

„Und da liegt das Problem“, unterbrach ihn Aran ungewohnt finster. „Jolahl wollte nicht helfen, er wollte den Menschen zeigen, dass wir Tenga den Göttern viel näher sind als sie – und sie uns zu dienen haben.“

„Ja, ganz fantastisch“, rief Ti’ha wutentbrannt aus. „So einen Dummkopf braucht die Welt sicher.“

„Auch die Mehrheit meines Volkes war damals wohl gegen diese Sicht, doch da Jolahl immer offensiver seine Meinung vertrat und den Frieden bei uns störte, wurde er verbannt. Leider weiß ich keine weiteren Details. Es heißt nur, dass er voller Hass ging. Ob es sich bei dem König der Nanjok um ihn handelt, kann ich nicht sagen, aber es würde passen.“

„Am Ende ist egal, wer er ist. Er ist eine Gefahr und muss beseitigt werden“, meinte Hyron mit seiner ruhigen Stimme. „Ein magiebegabtes Wesen an der Spitze eines Heers von unzähmbaren Männern kann uns das Genick brechen.“

Ich schnaubte ungehalten und schob mir ein Stück Trockenobst in den Mund. „Denkt nur daran, was Zemzee durch ihn bereits alles möglich war. Sicherlich hat er ihm auch den Feuerstein in die Hand gegeben.“

„Wie auch den magischen Schlüssel, der euch solche Probleme bereitet hat“, erinnerte sich Ti’ha missgelaunt.

„Und den Schutzstein“, warf Hyron ein.

Sofort kam mir die Szenerie in den Sinn, als Zemzee damit gleich mehrere Zea attackiert hatte. „Bestimmt will er sich die verbliebenen Artefakte in den Tempeln der Tenga holen.“

„Und nun besitzt er alle Elementsteine“, bemerkte Noley finster. „Es spielt absolut keine Rolle, ob er nur ein einzelner Tenga ist. Mit ihnen ist er machtvoll genug, um sich den Weg dorthin freizukämpfen – und dann stehen ihm Tausende schon geschmiedete Artefakte zur Verfügung.“

„Aber irgendwie ergibt das alles keinen Sinn“, überlegte ich und gab meine Decke frei, als Hyron darunterschlüpfen wollte. Dankbar schmiegte ich mich an ihn, als er die Arme um mich legte. „Wieso sollte er Zemzee und seine Leute im Geheimen schicken? Er hätte doch auch ohne Hyron in den Wald der Zea eindringen und die Steine holen können, nicht wahr? Oder gar in die Tempel gehen, wenn er dieses Ziel sowieso verfolgt.“

„Nein, das wäre nicht möglich gewesen“, erklärte mir Aran. „Wir Tenga sehen die Welt anders als ihr. Wir können magische Signaturen ausmachen und hätten ihn früh bemerkt, wenn er sich uns genähert hätte – so habe ich ihn eben ja auch entdeckt.“

„Das heißt, er kann dich genauso wahrnehmen?“, fragte Ti’ha sogleich.

Aran nickte. „Wäre er nicht abgelenkt gewesen, hätte er das sehr wahrscheinlich vorhin getan.“ Leise seufzte der hübsche Tenga. „Wenn er in unsere Stadt gekommen wäre, hätte sich alles einfacher gestaltet. Damals waren wir noch so viele. Wir hätten ihn schneller außer Gefecht gesetzt, als er hätte handeln können. All das, was wir in den letzten Wochen erleben mussten, wäre nicht passiert.“

„Wieso habt ihr den Feuerstein nicht bemerkt?“, wollte Noley wissen.

Aran machte eine schwache Geste mit der Hand. „Weil die Elementsteine ihre Signatur nur preisgeben, wenn sie aktiv sind. Als das geschah, war es schon zu spät.“ Betrübt strich er die Tannennadeln zu seinen Füßen fort. „Indem Jolahl Zemzee schickte, konnte er im Hintergrund bleiben und erst jetzt eingreifen, da wir derart geschwächt sind. Das war klug, aber aus dem Grund dürfen wir ihn keinesfalls in das Gebiet der Shealif eindringen lassen. Wir haben ihm nichts entgegenzusetzen und das weiß er auch. Deswegen würde es nichts bringen, zu den Himmelsschwertern zurückzukehren.“

Wir alle sahen uns an.

„Und was willst du stattdessen tun?“, fragte Noley abschätzig. „Wir sind nur zu fünft und wenn du dich näherst, werden wir sofort entdeckt.“

„Nicht unbedingt“, meinte Aran und blickte uns entschlossen an. „Niemand weiß, dass wir hier sind, und niemand im Heerlager denkt auch nur an die Möglichkeit, dass ihnen dort jemand gefährlich werden kann. Beste Voraussetzungen also, um das Lager zu infiltrieren. Einen Tenga kann man am leichtesten überwältigen, wenn man seinen Plan durchkreuzt und ihn ausschaltet, bevor er auch nur seinen Dolch ziehen kann. Und ich habe eine Idee, die wir am besten noch heute Nacht durchführen sollten.“

***

„Du schaust so finster“, hörte ich Hyron leise sagen und spürte im nächsten Moment seine Hand in meinem Rücken, ehe er an meine Seite trat.

Ein letztes Mal strich ich Ferril über den Schnabel und sah dann zu meinem geliebten Shealif auf. Doch die Nacht war inzwischen so düster, dass ich kaum das Blau seiner Augen ausmachen konnte, nur die Lagerfeuer der Nanjok spendeten ein wenig Licht. Allerdings waren wir noch zu weit weg, als dass sie die Umgebung groß erleuchten könnten. Die dunkelsten Stunden waren angebrochen und die Durchführung von Arans Plan stand kurz bevor. Aber …

„Ich habe Sorge, dass wir scheitern werden“, gab ich meine Zweifel an Hyron weiter. „Wir wissen noch immer nicht, wie wir das Artefakt aktivieren, um die Steine unbrauchbar zu machen. Und schon als wir Zemzee beim Urian aufhalten wollten, hat ein Hinterhalt nicht funktioniert. Wieso dann hier, mitten in ihrem eigenen Lager?“

Hyron verzog den Mund, was ich eher erahnte, als wirklich sah. „Das ist zwar wahr, aber ich muss Aran recht geben, dass uns hier niemand vermutet. Zemzee wusste, dass wir ihn nicht einfach am Urian vorbeiziehen lassen, weshalb er sich darauf einstellen konnte, doch das ist nun anders. Die Nanjok fühlen sich sicher und durch meine Beobachtungen in den letzten Stunden bin ich davon überzeugt, dass wir es schaffen können.“

Als ich schwieg und die Lippen aufeinanderpresste, hob Hyron eine Hand und strich sacht über meine Wange.

„Unsere Gruppe hat gute Chancen, diesen Tenga und damit vielleicht sogar den bevorstehenden Krieg aufzuhalten. Mit dir und Ti’ha haben wir herausragende Kämpfer an der Seite, die Aran schützen können, wenn er seine Magie wirken muss. Ich kann uns sicher in das Lager bringen und im Notfall wird Noley seine Fähigkeit der Beeinflussung nutzen. Denk etwas positiver.“

„Sagen wir, es klappt … Was dann? Schon den Tenga auszuschalten und am besten noch mit dem Artefakt die Steine zu zerstören, ist ein riskantes Vorhaben, das sicherlich nicht unbemerkt bleibt. Wir können nicht gegen ein ganzes Heer von Nanjok ankommen.“ Sacht legte ich die Hände an Hyrons Brust und starrte auf sie, spürte, wie gern ich den Mann vor mir berührte. „Ich will nicht, dass einem von uns etwas passiert – vor allem dir nicht.“

„Dir soll ebenfalls nichts passieren und am liebsten würde ich dich fortschicken. Aber, Ray …“ Er wartete, bis ich zu ihm aufsah. „Wir dürfen nicht vor der Aufgabe zurückschrecken. Unsere Leben sind im Hinblick auf all die Opfer, die ein Krieg kosten würde, von geringem Wert. Wenn wir die Chance haben, ihn zu verhindern, müssen wir sie nutzen. Und ich glaube an Arans Idee.“

Kurz forschte ich in Hyrons Gesicht, aber wie immer war er der Optimistischere von uns und meinte seine Worte durchaus ernst. Was mir gerade gar nicht gefiel.

„Du bist ein Idiot, Hyron“, beschwerte ich mich.

Sein typisches Grinsen blitzte auf. „Wieso das?“

„Weil du viel zu heldenhaft denkst. Die meisten Menschen würden ihrem Leben mehr Wert zuschreiben als dem anderer, aber du wirfst deines immer in die Waagschale gegenüber denjenigen, die sonst sterben könnten. Und weißt du, was mich daran so richtig stört?“

„Nein“, sagte er leise und trat noch einen Schritt näher, sodass die Distanz zwischen uns schmolz, ich meine Arme ganz um Hyron legte und das hübsche Blau seiner Iris erahnen konnte. „Verrate es mir.“

„Dass ich diese Einstellung an dir unfassbar liebe.“

Zuneigung schimmerte in Hyrons Augen und schon spürte ich seine Arme um meinen Körper. Er beugte sich zu mir herab und raunte: „Ich liebe dich auch, Rayna.“

Obwohl ich so besorgt war, kribbelte mein Bauch herrlich, als ich mich reckte und meine Lippen mit seinen verschmolz. Wenn er diese Sache angehen wollte, würde ich ihn begleiten, denn ihm gehörte nicht nur mein Herz, er hatte auch recht. Wir durften nicht von hier fliehen, nur um unsere Leben zu schützen und andere bluten zu lassen. Das war nicht meine Art.

Trotzdem blieb die Sorge und ich festigte die Arme um Hyron, nahm so viel wie nur möglich von ihm in mich auf und schwor mir, alles dafür zu geben, dass die Sache ein gutes Ende finden würde.

„Du nutzt es ganz schön aus, dass ich dir so verfallen bin“, bemerkte ich, als wir den Kuss lösten, ohne jedoch voneinander zu weichen.

Fest umschlangen wir uns und Hyron lehnte seine Stirn an meine. Der unverschämte Kerl zwinkerte mir sogar zu. „Du hast die Erlaubnis, das auch jederzeit bei mir auszunutzen. Lass uns jetzt aber losgehen, die anderen warten.“

„Gib mir eine Minute, ich will mich noch von Ferril verabschieden.“

Mein Mädchen sowie Rascha würden uns nicht begleiten und es setzte mir zu, dass ich auch ihr Leben mit Arans Plan in Gefahr brachte. Denn wenn mir etwas geschah …

Hyron nickte verständnisvoll, strich Ferril, die geduldig bei uns stand, über den Schnabel und wandte sich mit einem letzten Lächeln an mich ab, um zu den anderen zu gehen, die das Lager beobachteten.

Ausnahmsweise sah ich ihm nicht hinterher, sondern wandte mich meinem Weibchen zu und legte die Arme um ihren mächtigen Hals, sodass ich fast in ihren Brustfedern versank. „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, indem du hier auf mich warten sollst, während ich mich in Gefahr bringe. Aber wir werden vorsichtig sein, sodass ich heil zu dir zurückkommen kann.“

Ferril krähte zärtlich und legte den Kopf so, dass ihre Halsbeuge mich fast vollständig umfasste. Diese Geste war so nah an einer menschlichen Umarmung, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Allerdings konnte das auch an der Zuneigung liegen, die ich durch unsere Verbindung spürte – und an dem Mut, den mein Mädchen in mir wecken wollte. Sie ermunterte mich sogar, zu gehen und schnell wiederzukommen, aber ich wollte noch nicht zurücktreten.

„Wenn mir etwas passiert …“, begann ich, konnte einen Schmerzenslaut aber nicht unterdrücken, als mir Ferril tadelnd mit dem Schnabel auf den Kopf pickte.

Obwohl sie sehr vorsichtig gewesen war, tat es höllisch weh und ich rieb mir die Stelle beleidigt. Ferril sah hingegen hoheitsvoll auf mich hinab und krähte einmal kurz, ehe sie mich anstupste und sich dann abwandte.

„Ich habe ja verstanden“, grummelte ich. „Mir darf einfach nichts passieren.“

Ferrils Art munterte mich ein wenig auf und ich konnte sogar mit einem schwachen Lächeln zu den anderen aufschließen. Inzwischen hatten wir unsere Position geändert und waren dem Wald zu einem seiner Ausläufer gefolgt, sodass wir nun auf einer Höhe mit dem Lager der Nanjok waren. Auch befand sich die Ebene nicht weit von uns entfernt, sodass Ferril gut aufsteigen konnte, sollten wir schnell fliehen müssen. Rascha hingegen konnte ungesehen im Wald verschwinden.

„Also gut“, begann Noley, als ich mich zu meinen Freunden hockte, die das Lager an einer umgestürzten Tanne vorbei im Auge behielten. Noch immer befanden wir uns so weit entfernt, dass nur wenig Licht zu uns drang, doch trotzdem erkannte ich die Wachen, die gelegentlich am Rand des Lagers patrouillierten. „Ich fasse noch einmal zusammen: Wir schleichen uns in das Lager, dringen in das Königszelt ein und Aran setzt den Tenga außer Gefecht. Währenddessen versuchen wir, die Steine dort zu finden, um sie zu aktivieren, damit das Artefakt zu ihrer Zerstörung anspringt. Danach verschwinden wir ungesehen und all unsere Probleme sind gelöst.“ Er schwieg kurz und seufzte dann. „Klingt nach vielen Dingen, die schiefgehen können.“

„Ach was“, meinte Ti’ha und zeigte ein wölfisches Grinsen, das mir bei dem wenigen Licht fast Angst machte. „Es klingt eher nach einem Plan ganz nach meinem Geschmack. Sollen die Nanjok nur versuchen, uns aufzuhalten, meine Schwerter freuen sich schon darauf, von ihrem Blut benetzt zu werden.“

Als sie die beiden Griffe tätschelte, die über ihre Schultern lugten, sahen wir sie zweifelnd an.

„Dein unschuldiges Aussehen passt wahrlich nicht zu deiner Blutrünstigkeit“, bemerkte Hyron.

„Und ihr seid definitiv zu zimperlich“, erwiderte die zarte Frau, ohne den Blick vom Lager zu nehmen. „Können wir los?“

„Aran?“, fragte ich und der hübsche Junge mit dem blonden Haar, der bisher stumm dagesessen und an meinem Mantel gearbeitet hatte, nickte abgehackt. Mit seinem Dolch ritzte er eine letzte Rune in den unteren Saum des Leders und betrachtete sein Werk dann. „So sollte es funktionieren.“

Er stand auf und warf sich das viel zu große Kleidungsstück über, sodass er beinahe darin verschwand. Zweifelnd hob ich die Augenbrauen.

„Bist du sicher, dass deine magische Aura nun vor dem Tenga verborgen bleibt?“, fragte Hyron ebenfalls skeptisch.

Aran wiegte den Kopf hin und her. „Nein, nicht vollkommen, aber sie wurde auf ein ungefährliches Maß reduziert. Ich bin nun für ihn nicht auffälliger als ihr mit eurer Magiebegabung. Er wird mich erst bemerken, wenn wir schon in seinem Zelt stehen.“

„Beantworte mir nur eine Frage“, begann ich nachdenklich. „Wieso hat Jolahl diese Möglichkeit nicht genutzt, um ungesehen in euren Wald einzudringen?“

„Weil der magisch geschützt war. Es springen Warnsignale an, wenn ein Zauber dieser Art in die Nähe der Wälder kommt. Um das Gleiche jedoch in diesem Lager zu erschaffen, benötigt es mehr als einen Tenga. Von daher bin ich ziemlich überzeugt, dass meine Idee gelingt.“

„Pass nur auf, dass du nicht über den Saum fällst, kleiner Mann“, sprach Noley meine Gedanken aus, aber Aran zeigte nur ein schwaches Grinsen, das kaum an der Kapuze vorbei zu sehen war.

„Hyron achtet schon darauf, dass uns niemand bemerkt, selbst wenn ich stolpere.“

Der schnaubte belustigt. „Danke für dein Vertrauen. Jetzt kommt aber, gerade ist die perfekte Möglichkeit, zwischen den Wachen hindurchzuschlüpfen, ohne gesehen zu werden.“

Schon lief er los und wir anderen mussten uns tatsächlich beeilen, um zu ihm aufzuholen. Schnell kamen die Lichter der Lagerfeuer näher und obwohl es nur wenige waren, die kaum genug Helligkeit spendeten, um die Gänge zwischen den vielen Zelten aus der Dunkelheit zu schälen, wäre mir die Finsternis der Nacht lieber gewesen. Zwar sahen wir durch sie nicht viel, die Nanjok aber auch nicht.

Mein Herz begann, schnell und voller Aufregung zu schlagen, aber ich beruhigte es, indem ich meine Hand auf den Knauf meines verbliebenen Schwertes legte. Dass ich darauf zurückgreifen konnte, weckte Erleichterung in mir, selbst wenn ich glücklicher mit zwei Schwertern gewesen wäre. Irgendwo in dem Lager vor uns musste sein Zwilling ruhen, aber ich glaubte nicht daran, dass wir Zeit fanden, danach zu suchen. Nicht dass ich das nicht gerne tun würde. Doch vorerst waren der Tenga und die Steine wichtiger.

Hyron stoppte kurz, als wir den Waldrand erreichten, von dem aus nur zwei Meter freie Fläche gelassen worden waren, ehe das erste Zelt die Sicht versperrte. Zusammen mit Ti’ha sah er sich um und eilte dann über den schmalen Korridor, um zwischen den weißen Bahnen einzutauchen. Wir anderen folgten ihm, ohne zu zögern oder gar an seiner Entscheidung zu zweifeln. Wenn uns hier jemand sicher hinein- und auch wieder hinausbringen konnte, war das Hyron – selbst wenn wir wussten, dass seine Gabe nicht unfehlbar war.

Die Erde in den schmalen Gängen, die wir nun betraten, war festgetreten und ohne Bepflanzung, weil das Gras unter den Füßen der Nanjok längst verkümmert war. Einerseits kam uns das zugute, da man unsere Fußabdrücke nicht sehen konnte, andererseits zeigte es deutlich, wie lang die Nanjok hier schon lagerten. Es konnte nicht mehr viele Tage dauern, ehe sie in den Süden aufbrechen würden. Doch ich schob den Gedanken beiseite und blickte mich ununterbrochen und bis in die Nervenenden angespannt um, denn überall um uns herum befanden sich Feinde und nur die dünnen Zeltplanen schützten uns vor ihnen.

Doch es waren die Gänge, die vor allem meine Aufmerksamkeit beanspruchten, denn sie waren nicht leer. Überall standen Kisten, Karren, aber auch Fässer herum – und es stank bestialisch. Eigentlich wollte ich es nicht, aber mein Kopf zauberte mir sogleich Bilder, wie die Männer gegen die Zeltbahnen pinkelten.

„Bah“, machte ich angewidert und zog die Nase kraus.

Noley, der neben mir herlief, warf mir ein schiefes Grinsen zu und meinte sarkastisch: „Krieg hat so unfassbar viele schöne Facetten, nicht wahr?“

„Auch im Krieg braucht man nicht ungezwungen in jede Ecke zu pieseln“, erwiderte ich angespannt. „Ich will mir gar nicht ausmalen, wo sie ihr größeres Geschäft machen.“

Noley wirkte tatsächlich amüsiert, aber ein zischendes Geräusch von Ti’ha ließ uns angespannt innehalten. Hyron, der ein paar Schritte vor uns gestoppt hatte, machte die zuvor abgesprochene Geste, uns zu verstecken, weswegen wir schnell Schutz zwischen den vielen Kisten und Zelten suchten. Das geschah überraschend lautlos, was ich vor allem Noley und Aran nicht zugetraut hätte. Nur mein Mantel, den Aran gerafft halten musste, raschelte in der stillen Nacht.

Nun ja, so ruhig war sie dann doch nicht, als in dem Zelt neben meinem Versteck ein lautes Schnarchen ertönte. Auch die drei Nanjok, die zwischen den Planen auftauchten und nur einen Gang von uns entfernt wieder abbogen, gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Sie lachten rau und redeten, ohne die Stimme zu senken – zudem schienen sie angetrunken zu sein. Ganz offensichtlich fühlten sie sich sicher und wenigstens half uns die Geräuschkulisse, weniger Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, selbst wenn wir einmal nicht ganz so lautlos sein sollten.

Aber der Anblick der bärigen Statur, des schwarzen Haars und des Fells über den Schultern der Nanjok ließen all die Erinnerungen an sie in mir hochkommen: an meine Gefangenschaft, Ferrils Wunde am Bauch, das Feuer bei den Zea, den Sturm bei den Himmelsschwertern, Tack, der vom Himmel gefallen war … Hass brodelte in mir auf, dem ich nur ungern Raum in meinem Inneren lassen wollte, aber doch konnte ich nicht anders. Ich musste diese machtgierigen Kerle einfach verabscheuen und ich ertappte mich sogar dabei, wie ich mir wünschte, sie würden uns ohne Magie angreifen. Denn dann könnte ich ihnen zeigen, dass sie nicht die besten und stärksten Krieger in Teharis waren.

Während Hyron uns nach einer Minute, die wir still verharrt und auf weitere Nanjok gewartet hatten, weiterführte, schalt ich mich eine Idiotin. Ich sollte mich nicht nach einem Kampf sehnen und lieber dankbar sein, wenn ich nie mehr gegen einen von ihnen antreten musste. Schließlich erinnerte ich mich nur zu genau an den Kasrik gegen Rimzaa. Doch ich hatte durch dieses Volk schon so viel erleiden müssen … Ich verdrängte diese Gedanken und konzentrierte mich auf das Jetzt, denn es war viel wichtiger als die Vergangenheit.

Wir kamen gut und beinahe ungestört voran. Teilweise fragte ich mich sogar, wieso wir durch die Reihen an Zelten schlichen. Wir trafen auf fast niemanden, die meisten schliefen, es gab unzählige Verstecke und keiner ahnte auch nur, dass wir hier waren. Außerdem hatten wir Hyrons Gabe. Was also konnte passieren? Beinahe fühlte ich mich den Nanjok überlegen und irgendwie … mächtig.

Dass dies aber nicht der Fall war und wir nicht aufhören durften, aufmerksam zu sein, merkte ich, als wir der Mitte des Lagers immer näher kamen und plötzlich neben Aran eine Zeltplane beiseitegeschoben wurde. Der Tenga japste erschrocken, als ein Nanjok heraustrat und fast über ihn fiel. Der Mann war schlaftrunken und wohl nur zum Erleichtern herausgekommen, sodass er Aran für zwei Sekunden einfach anblinzelte.

Das genügte Ti’ha zum Glück, um zu reagieren.

Schneller, als ich schauen konnte, war sie heran, sprang den großen Mann von hinten an und packte seinen Kopf mit beiden Händen. Der Krieger wollte offensichtlich nach der Zea greifen und gleichzeitig einen Ruf ausstoßen, weshalb ich nach meinem Schwert griff, aber schon brach ihm Ti’ha mit einer einzigen Bewegung das Genick. So viel Kraft hätte ich ihrem kleinen Körper kaum zugetraut. Behände packte ich den Mann, der nun tot zu Boden sackte. Hyron musste mir helfen, weil der Nanjok so schwer war, aber wir konnten verhindern, dass er lautstark auf der Erde aufprallte, und verbargen ihn zwischen nahen Fässern.

Ti’ha musterte uns alle der Reihe nach. „Bleibt aufmerksam. Das eben war viel zu knapp.“

Wir nickten angespannt und setzten uns um einiges hellhöriger wieder in Bewegung. Das Adrenalin rauschte nur so durch meine Adern und langsam sah ich in jedem Schatten eine Gefahr. Dabei half nicht unbedingt, dass wir nun auch Patrouillen ausweichen mussten. Je näher wir dem Königszelt kamen, umso mehr von ihnen trafen wir.

Doch Hyrons Gabe leitete uns zuverlässig – einmal sogar durch das Zelt mehrerer Nanjok hindurch – und bald schon konnte ich das Banner des Königs über den anderen Zelten flattern sehen.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich Aran, der neben mir herschlich und bei jedem Geräusch zusammenzuckte. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er sich mir zuwandte.

„Ja“, flüsterte er. „Aber ich bin für so was definitiv nicht gemacht. Mir ist das viel zu aufregend und gefährlich. Lieber wäre ich jetzt in meinem Studierzimmer und würde mich in meine Forschungen vergraben.“

Damit brachte er mich dazu, ein angespanntes Lächeln zu zeigen. „Glaube mir, ich würde jetzt auch lieber in meinem weichen Bett bei den Himmelsschwertern liegen. Vorzugsweise mit Hyron nackt neben mir.“

„Ja, danke, Rayna, dieses Bild wollte ich jetzt wirklich nicht in meinem Kopf haben“, mischte sich Noley ein, der hinter uns lief.

Ein leises Kichern entschlüpfte mir, ehe mir Ti’ha einen finsteren Blick über die Schulter zuwarf und ich wieder verstummte. Aber mir wäre es sowieso vergangen, denn Hyron bedeutete uns, still zu sein, und deutete dann voraus. Dort erkannte ich den Platz vor dem großen Zelt, der mit etlichen Fackeln ausgeleuchtet wurde – und auf ihm befanden sich nicht nur zwei Wächter vor dem Zugang, sondern gleich sechs.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Noley leise, als wir uns in Deckung gebracht hatten.

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, denn meine Gabe hält keinen sicheren Weg parat. Wir müssen direkt an ihnen vorbei“, gab Hyron eine unbefriedigende Antwort. Seine blauen Augen huschten über die freie Fläche, die nur er von unserer Position aus einsehen konnte. „Aran, kannst du etwas machen?“

„Ich könnte, aber das würde den anderen Tenga sogar aus dem tiefsten Schlaf reißen. Wenn ich Magie benutze, ist das wie ein Impuls, der überall um uns herum spürbar ist. Ähnlich wie ein Donner.“

„Hm“, machte Hyron nachdenklich und strich sich über das Kinn.

„Wenn wir mir einen Bogen besorgen, kann ich drei von ihnen töten, bevor sie einen Ruf ausstoßen können“, warf ich ein und meinte das ernst. Mit dem Bogen war ich äußerst gut.

„Hyron und ich könnten die anderen drei übernehmen“, spekulierte Ti’ha, schüttelte dann aber den Kopf. „Allerdings macht so etwas Lärm, egal wie schnell wir sind. Wären es nur zwei, könnte es funktionieren. So aber …“

„Außerdem fällt es auf, wenn die Wachen weg sind“, gab Hyron zu bedenken. „Ganz zu schweigen von dem Blut, das den Boden benetzen wird.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht vor, Ewigkeiten in diesem Zelt zu bleiben.“

Daraufhin traf mich ein schiefes Grinsen von Hyron. „Ich meinte auch eher, dass ein Rückzug schwierig wird, wenn das Lager in Aufruhr gerät, bevor wir den Waldrand erreicht haben.“

„Wäre es euch lieber, wenn ich die sechs übernehmen würde?“, fragte da Noley.

Ich wusste nicht, was er meinte, Hyron aber scheinbar schon. Er verzog den Mund. „Sechs Leute, dann noch so willensstarke wie die Nanjok, könnten zu viel für dich sein.“

Während ich begriff, dass es um seine Gabe der Beeinflussung ging, schnaubte Noley. „Was hast du die Tage zu mir gesagt? Ich solle dir vertrauen? Dann tu das bitte auch bei mir. Sechs Leute sind kein Problem für mich.“

„So stark ist deine Gabe?“, fragte ich zweifelnd, denn ich hatte nur wenig Probleme gehabt, mich von ihr zu befreien.

Nun wirkte Noley jedoch selbstzufrieden. „Sogar noch stärker, als du ahnst. Das, was ich auf dich angewendet habe, war nur ein Minimum meiner Fähigkeit.“

„Wehe, du benutzt sie je bei mir“, meinte Ti’ha angewidert und kassierte ein berechnendes Lächeln von Noley.

„Wer sagt denn, dass ich das nicht längst getan habe?“

„Gut, versuchen wir es“, erstickte Hyron eine wütende Erwiderung von Ti’ha im Keim. „Aber mir ist es zu riskant, dich schutzlos gehen zu lassen. Ray, hol dir einen Bogen und decke ihm den Rücken. Du …“ Er wirkte kurz abwesend, ehe er nach links deutete. „Du findest dort einen. Ti’ha schleicht sich auf die linke Seite vom Zelt und ich auf die rechte. So können wir im Notfall eingreifen.“

„Das wird nicht nötig sein“, warf Noley ein, aber Hyron schüttelte den Kopf.

„Lass es uns trotzdem machen. Sicher ist sicher.“

Noley verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wusste gar nicht, dass du der Anführer unserer Gruppe bist.“

Neutral blickte Hyron seinem Bruder in die Augen. „Ihr habt mir zur Aufgabe gemacht, euch sicher hier rein- und wieder rauszubringen, deswegen wäre ich dankbar, wenn du aufhörst, zu diskutieren.“

Die Spannung zwischen den beiden Brüdern, die immer mal wieder aufflammte, war deutlich zu spüren, aber ich hatte dafür gerade wirklich keine Nerven und zischte die beiden an. „Ich gehe jetzt los und suche einen Bogen, wenn sich Ti’ha und Hyron bis zu meiner Rückkehr nicht an ihren Standorten am Zelt befinden, werde ich wütend. Und das wollt ihr nicht.“

Damit wandte ich mich von den anderen ab und suchte mir vorsichtig einen Weg in die Richtung, die mir Hyron gewiesen hatte. Auf so einen Kinderkram hatte ich wirklich keine Lust. Noley konnte seine Führungsposition gern gegen Hyron verteidigen, wenn sie zurück im Urian waren, aber hier war das fehl am Platze.

Tatsächlich fand ich nur wenige Zelte weiter einen Bogen, doch er gefiel mir nicht, war meiner Meinung nach plump gearbeitet und zudem in keinem gepflegten Zustand. Nun ja, die Nanjok schlugen wahrscheinlich lieber mit ihren Äxten auf Schädel, als aus der Ferne anzugreifen. Da ich mich nicht noch mehr von den anderen entfernen wollte, nahm ich das hässliche Ding auf und klaute mir auch noch sieben Pfeile, deren Köcher achtlos zwischen zwei Zelte geworfen worden war. Liebevoll gingen die Nanjok wohl nicht mit ihren Waffen um.

Erschrocken erstarrte ich, als ich das Schaben einer Sohle auf Erde hörte, und flink drückte ich mich in die Schatten. Sofort überschwemmte Angst meinen Geist und es war verblüffend, wie unsicher ich mich ohne Hyron oder Ti’ha an der Seite fühlte. Tief atmete ich durch, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen, und beugte mich noch tiefer in den Schutz einer Kiste. Ich wollte sicher nicht schuld sein, wenn wir entdeckt wurden.

Zwei Wachen passierten mein Versteck und redeten dabei leise in der Sprache der Nanjok miteinander. Ich war nicht gut in dem Dialekt, den sie nutzten, doch ich schnappte die Worte „Angriff“, „bald“ und „Mond“ auf. Automatisch wanderte mein Blick hinauf in den Himmel, der nach der dichten Bewölkung der letzten Tage nun immer mal wieder Lücken aufwies, weshalb ich auch die drei Monde sehen konnte. Der mittlere war fast voll und mir fiel eine Tradition der Nanjok ein, der zufolge der Beginn einer Fehde nur zu bestimmten Zeitpunkten erlaubt war. Und Vollmond war einer davon.

„Also brechen sie in drei oder vier Tagen auf“, murmelte ich leise.

Unruhig veränderte ich meine Position, wartete aber noch, obwohl die beiden Nanjok längst in einem der vielen Gänge verschwunden waren. Ich hoffte wirklich, dass wir heute Nacht erfolgreich wären.

Wenige Minuten später kehrte ich zu dem Ort zurück, an dem ich die anderen zurückgelassen hatte, doch inzwischen hatte sich Noley nicht nur Hyrons Fliegermantel übergeworfen, er war auch mit Aran allein.

„Sind die anderen schon auf ihren Posten?“, flüsterte ich, als die beiden bei meiner Ankunft aufgeschreckt wurden.

„Ja“, sagte Aran atemlos und presste sich eine Hand an sein Herz. „Wir können sofort beginnen.“

Ich wandte mich an Noley, der sich nun die Kapuze tief ins Gesicht zog. „Und du bist dir sicher, dass du das tun willst? Noch können wir uns was anderes überlegen.“

Noleys Schnauben drang deutlich an mein Ohr. „Rayna, ich mag Kämpfe verabscheuen, aber ich bin sicherlich kein Angsthase. Ich mache das schon.“

Er klopfte mir auf die Schulter und trat, ohne zu zögern, aus unserem Versteck heraus, um zwischen den Zelten zu verschwinden. Angespannt sah ich ihm nach, kniete mich dann aber hinter zwei Kisten, von denen aus ich den Platz einsehen und schießen konnte, sobald ich mich aufrichtete. Vorerst blieb ich jedoch in Deckung, damit ich nicht entdeckt wurde, und wartete angespannt auf Noleys Auftauchen. Von Hyron oder Ti’ha erkannte ich nichts, aber ich vertraute den beiden, dass sie zur Stelle wären, wenn es sein musste.

Da zog Aran neben mir scharf die Luft ein, weshalb mein Kopf zu ihm herumflog. Der kleine Tenga saß neben mir, hatte seinen Ritualdolch gezogen – und ritzte sich gerade Runen in die Handfläche.

„Was tust du da?“, zischte ich erschrocken.

„Ich bereite einen Zauber vor“, brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Wir werden ihn brauchen, wenn wir dem König gegenüberstehen, und da alles sehr schnell gehen muss, treffe ich Vorkehrungen.“

„Aber du tust dir damit weh“, begehrte ich leise auf.

Das Lächeln, das er mir schenkte, war angespannt. „Ein geringer Preis, wenn wir so siegen. Außerdem sind die Wunden nach meiner nächsten Verwandlung wieder verschwunden. Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, schau jetzt aber bitte wieder zu Noley. Er braucht vielleicht deine Hilfe.“

Aran war ein solch lieber Junge, dass ich ihm am liebsten einen Kuss auf das blonde Haar gegeben hätte. Aber es stimmte, Noley brachte sich gleich in größere Gefahr.

Meine Augen schwenkten herum, suchten die sechs Wachen vor dem Zelt, die mit offenen Augen zu dösen schienen. Natürlich, es war mitten in der Nacht und es geschah rein gar nichts. Als Noley aber ohne viel Tamtam zwischen den Zelten hervortrat, den Kopf weit gesenkt – vielleicht damit man nicht sah, dass er ein Shealif war –, bemerkten das die Männer sofort. Sie spannten sich an, tauschten aber untereinander Blicke, als ob jeder von ihnen sich versichern müsste, die Gestalt nicht als Einziger zu sehen. Das ermöglichte es Noley, fast die Hälfte des Platzes zu überqueren, ehe einer der Nanjok nach seiner Axt griff, die bisher über seinem Rücken gehangen hatte. Er rief Hyrons Bruder zu, was er hier wolle, doch verstand ich Noleys Antwort nicht.

Dass er etwas sagte, erkannte ich an dem Stirnrunzeln der Männer und ich hörte auch ganz leise Noleys Stimme. Der Sprecher der Männer setzte an, etwas zu erwidern, während Noley immer weiterging. Plötzlich veränderte sich die Haltung der Wächter. Ihre Spannung verflüchtigte sich, sie sackten sogar ein Stück zusammen, und die erhobenen Waffen fielen mit dumpfen Geräuschen zu Boden.

„Er ist gut“, murmelte Aran, der sich zu mir gesellt hatte und sich nun ganz sacht an mich lehnte, damit er ebenfalls zwischen den beiden Kisten hindurchschauen konnte. „Seine magische Aura blitzt nur minimal auf und doch hat er bereits die sechs Männer unter seiner Kontrolle.“

„Jetzt schon?“, fragte ich fasziniert.

„Ja, sieh.“ Aran hob seine unversehrte Hand, während er die andere so hielt, dass sich das Blut in seiner Handfläche sammeln konnte und nicht zu Boden tropfte. „Ihr Wille liegt nicht mehr bei ihnen.“

Tatsächlich bewegte sich keiner der Nanjok mehr, stattdessen ließen sie zu, dass Noley zu ihnen aufschloss und jedem von ihnen etwas ins Ohr flüsterte. Dann, als ob nie etwas gewesen wäre, hoben die Männer ihre Waffen auf, wandten sich ab und nahmen ihre Posten ein. Noleys ganze Haltung wirkte zufrieden und stolz, ehe er uns zu sich winkte.

Kurz zögerte ich, ehe Aran und ich unser Versteck hinter uns ließen, während auch Ti’ha und Hyron auftauchten. Die zarte Zea wirkte ziemlich missmutig.

„Dich möchte ich wahrlich nie als Feind haben, Noley“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. „Du kannst mit dieser Gabe viel Unheil anrichten.“

„Keine Sorge, ich würde nie etwas tun, was meinem Klan schadet“, erklärte er sogleich, was für mich aber nach einer Floskel klang.

Hyron schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust, während er die Nanjok betrachtete, die uns nicht im Mindesten beachteten. „Du würdest aber auch alles tun, wenn es unserem Klan dienen würde.“

Für eine Sekunde blitzte bei Noley ein Lächeln auf, das mir ganz und gar nicht gefiel. Dann deutete er aber auf den Zelteingang. „Wir sollten rein, bevor uns eine Patrouille mitten auf dem Platz stehen sieht.“

„Stimmt“, gab ihm Hyron recht, aber er wandte sich noch einmal an Aran. „Können wir auf dich zählen?“

Der hübsche Tenga nickte und hob dabei seine versehrte Hand, in der sich bereits einiges an Blut gesammelt hatte. „Ich bin bereit.“

Wir alle tauschten noch einen letzten Blick miteinander, ehe wir uns der Zeltplane zuwandten, und ich griff an meinen Hals, um den die unscheinbare kleine Perle hing, die die Elementsteine vernichten sollte. Ich hoffte wirklich, dass wir den Tenga ausschalten konnten, sich die Steine dort drinnen befanden und sich uns ein Weg offenbarte, wie wir das Artefakt aktivieren konnten. Wenn nicht, mussten wir verflucht schnell einen anderen Plan erdenken.


Kapitel 11
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Ganz von selbst wollte Hyron uns erneut anführen und streckte bereits die Hand nach der Plane aus, die den Zugang zum Zelt verschloss. Doch Aran hielt ihn zurück, zog seinen Dolch, der in dem Licht der Fackeln funkelte, und trat als Erster voran. Ich wusste nicht, was uns dort drinnen erwarten würde, aber ich hielt den Bogen gespannt, den ich mitgenommen hatte, und war bereit, den Pfeil darauf zu nutzen.

Aufmerksam betrachtete ich den freien Platz, während die anderen in das Zelt huschten, aber bis auf die sechs Nanjok, die uns nicht mehr beachteten, tauchte niemand auf. Wir hatten es unentdeckt hergeschafft, womit ich nicht gerechnet hatte. Aber gut, wir hatten nicht umsonst die tiefste Stunde der Nacht ausgesucht, um herzuschleichen, und Diebe schafften es schließlich auch, in Häuser einzubrechen, ohne dass jemand sie bemerkte.

Lautlos folgte ich, als Ti’ha kurz an meinem Ärmel zupfte, und gemeinsam traten wir als Letzte in das gigantische Zelt.

Es war sicherlich so groß wie ein Haus und wurde gleich von neun Randpfeilern sowie einem mächtigen Stamm in der Mitte gestützt. Dadurch war der innere Aufbau beinahe rund und ließ sogar Platz für Zwischenwände, die aus schweren Stoffen bestanden. Auf dem Boden lagen jede Menge Felle, wodurch unsere Schritte geschluckt wurden – und dankbarerweise erhellten zwei Laternen unsere Umgebung.

Direkt hinter dem Zugang öffnete sich eine Art Besprechungsraum mit einem Tisch in der Mitte, auf dem ich eine Karte erkennen konnte. Gern wollte ich sehen, was sie zeigte, aber Hyron machte zwei Handzeichen, die meine Aufmerksamkeit auf den hinteren Bereich des Raumes zogen. Dort waren zwei Stoffbahnen zurückgeschlagen worden, die damit den Blick auf ein überraschend stabiles und sehr gemütlich aussehendes Bett freigaben.

Kurz fragte ich mich, wie die Nanjok all die Sachen transportierten, aber der Gedanke verpuffte, als ich die kleine Gestalt unter der Decke ausmachen konnte. Nicht viel war von dem Tenga zu sehen, aber der braune Schopf funkelte in dem wenigen Licht immer wieder regenbogenfarben auf und seine Gestalt flackerte, schien zu zerlaufen. Das kannte ich bereits von Rellik, Neralis und Aran, weswegen wir uns sicher sein konnten, dem Tenga gegenüberzustehen.

Ti’ha zog lautlos ihre beiden Klingen, während ich den Bogen hob und Hyron mit Aran vortrat. Noley blieb im Hintergrund, aber das war auch gut so. Jemanden, der nicht kämpfen konnte, brauchten wir für den Moment nicht.

Als Aran vor dem Bett angekommen war, schaute er sich zuerst aufmerksam um. Was er suchte, wusste ich nicht, aber er fand es wohl nicht, denn er nickte Hyron zu, der ihn mit seinen beiden Dolchen schützen würde, und kniete dann vor dem Bett nieder. Seine Hand, in die er die Runen geritzt hatte, legte er mit der blutverschmierten Handfläche nach unten auf die hellen Laken, hob umsichtig seinen Ritualdolch und senkte den Kopf. Ich hörte ihn etwas murmeln und seine Finger begannen, sacht zu schimmern. Dann, ohne Vorwarnung, trieb er den Dolch mitten durch seine Hand in die Matratze.

Scharf sog ich die Luft ein, ehe ich mich zur Ruhe zwang, denn schon breitete sich Arans Zauber aus. Ich wusste nicht, wie er den anderen Tenga ausschalten wollte, vertraute ihm aber vollkommen. Daher sah ich einfach nur zu, wie ein goldenes Licht aufbrandete, wie eine Welle über die Decke schwappte und sich auf den schlafenden Tenga stürzen wollte. Als der Zauber ihn fast erreicht hatte, splittete er sich in Hunderte schmale Fäden, die sich um den Körper wanden, ihn fesselten und … von einem plötzlich aufflammenden roten Licht gesprengt wurden.

Aran keuchte und wollte auf die Beine springen, aber schon pulsierte das Licht und schleuderte ihn hart in Richtung Ausgang.

„Aran!“, rief ich entsetzt und wollte den Tenga auffangen, aber Ti’ha war schneller, ließ ihre Waffen fallen und fischte den Jungen mit einem gekonnten Sprung aus der Luft.

Die beiden schlitterten durch den Schwung fast durch die Plane aus dem Zelt, doch konnten sie das verhindern. Aran presste sich mit einem Stöhnen die Hand gegen den Bauch und kurz flackerte sein Körper, aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ein Lachen ertönte, das so finster klang, dass ich wieder zu dem Bett herumwirbelte und sofort auf die Person schoss, die sich dort regte.

Mein Pfeil flog an Hyron vorbei, den das rote Licht nur gestreift hatte und der sich gerade wieder aufrichtete. Obwohl ich nicht groß gezielt hatte, war mein Schuss präzise und ich hätte definitiv auf diese kurze Strecke treffen können, doch ging mein Angriff trotzdem ins Leere. Wieder flammte das rote Licht auf und ließ meinen Pfeil einfach verglühen.

„Spart euch das“, bemerkte eine tiefe Stimme, die nicht zu dem Jungen passen wollte, der sich aufsetzte und sich durch das braune Haar strich. Eindringlich musterte er uns. „Ihr könnt mir nichts anhaben. Meinen Respekt aber, dass ihr es hierhergeschafft habt und den Mut hattet, mitten in ein Heerlager der Nanjok einzudringen.“

Ich schluckte, als die Augen des Tenga über mich strichen und mir offenbarten, wie alt der Geist hinter dem jungen Aussehen sein musste. Und wie kalt. Bisher hatte mich nur ein einziger Mann so angeschaut, wie es der Tenga tat: Zemzee. Diese Geringschätzung, verbunden mit dem Wissen, dass wir absolut nichts gegen ihn ausrichten konnten, hatte ich bis zum heutigen Tag tatsächlich nur bei dem Kriegsherrn gesehen.

„Hm“, machte der Tenga, während sich Hyron langsam und bis in die Fingerspitzen angespannt zu mir und Noley zurückzog. „Ihr seid eine interessante Gruppe: ein Tenga, zwei Shealif, eine Zea und … zu welchem Volk auch immer du gehörst, Mädchen. Aber noch faszinierender als eure Allianz finde ich die Tatsache, dass ihr drei Magiebegabte seid und zudem mehrere magische Gegenstände mit euch führt.“ Sofort schloss ich eine Hand um die Perle an meinem Hals, sodass der Tenga lachte. „Das bringt nichts, Mädchen, du kannst Magisches nicht vor mir verbergen. Aber …“

„Jolahl“, brachte Aran hervor und drückte sich mit Ti’has Hilfe wieder auf die Beine. Er schien Schmerzen zu haben, denn er presste sich weiterhin eine Hand gegen den Bauch und seine Gestalt flackerte sacht.

„Oh“, machte der Tenga, zog ein Bein an und stützte den Ellenbogen auf das Knie. „Du kennst mich? Dabei bist du so jung. Sag, wie geht es Neralis? Ahnt sie etwa, dass ich hinter dem kleinen Angriff auf den Süden stecke?“

„Klein?“, fragte ich voller Wut, zog blitzschnell einen Pfeil, den ich in meinem Gürtel verkantet hatte, und schoss, ehe Hyron nur eine Hand heben konnte, um mich davon abzuhalten.

Wieder prallte das Geschoss an dem roten Schutzwall ab und verglühte, aber das kümmerte mich nicht. Ich schoss erneut. Und dann wieder und wieder, hatte endlich jemanden, dem ich an all dem, was wir in den letzten Wochen hatten durchmachen müssen, die Schuld geben konnte.

„Wie kannst du es wagen, den Tod so vieler Wesen als kleinen Angriff zu bezeichnen? So viel Leid, so viel Zerstörung. Und wofür? Macht? Rache? Hätte ich das Ausmaß deines kranken Geistes früher erkannt, hätte ich Zemzee schon auf seinem Weg in den Süden getötet.“

Der Tenga, der noch immer viel zu entspannt in seinem Bett saß, hob die Augenbrauen. „So viel Temperament … Und deine Worte … Sag nicht, dass du die Fliegerin bist, von der mir Zemzee berichtet hat.“ Leise lachte er. „Er meinte, dass er mir deinen Greifen eigentlich zum Geschenk machen wollte, aber du hast dir deine Freiheit gut erkämpft. Das kann ich tolerieren. Wahrscheinlich wartet dein Haustier in der näheren Umgebung? Vielen Dank, dass du es mir freiwillig bringst. Greifenfedern sind eine tolle Zutat für magische Rituale.“

Über dieser Dreistigkeit verschlug es mir für eine Sekunde die Sprache. Dann schrie ich aber wütend und hob erneut den Bogen, doch dieses Mal hielt mich Hyron auf. „Lass es gut sein, Ray. Du machst nur die Nanjok auf uns aufmerksam und wirst sehr wahrscheinlich trotzdem nicht zu ihm durchkommen.“

„Recht hat er“, mischte sich Jolahl ein und schien sich prächtig zu amüsieren. Am liebsten hätte ich ihm das feine Lächeln aus dem Gesicht geschlagen, aber da zog er die zweite Hand unter der Decke hervor und offenbarte damit eine kleine rote Perle. „Seht sie euch an. Nur wegen ihr könnt ihr eure Rachegelüste nicht ausleben. Egal wie viel ihr mir entgegenwerft, sie lag viele Nächte lang im Schein der Monde und hat dadurch Unmengen an Energie aufgesaugt, die sie gern zu meinem Schutz hergibt. Seid ihr hier, um mich aufzuhalten? Um euren Völkern einen Kampf gegen meine Männer zu ersparen?“ Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Das werdet ihr nicht schaffen. Mehr noch, ihr werdet dieses Lager nie mehr verlassen, weil ich mir vorher eure Magiebegabung aneignen werde. Eure leeren Hüllen werfe ich dann den Nanjok vor.“

Ich schluckte und Hyron und ich machten einen Schritt zurück, sodass wir auf einer Höhe mit den anderen waren. Da trat Aran vor uns, verdrängte scheinbar seinen Schmerz, denn er hob seinen Dolch und wollte uns offensichtlich schützen. „Das lasse ich nicht zu.“

„Hm“, machte Jolahl wieder einmal und stand nun langsam auf. Die hinabfallende Decke offenbarte, dass er nackt war. Nur eine Dolchscheide hing um seine Hüfte, aus der er nun seinen eigenen Ritualdolch zog. Als er uns vom Bett entgegenschritt, materialisierte sich Kleidung und er musterte Aran intensiv. „Du bist stark, kleiner Tenga, und das, obwohl du so jung bist. Faszinierend. Allerdings erkenne ich an deinem Blick, dass du keine Lust verspürst, auf meine Seite zu wechseln. Von mir aus. Um meine Ziele zu erreichen, brauche ich nur die Nanjok. Aber deine Kraft wird mir sicherlich dienlich sein.“

„Du wirst es nicht schaffen, sie mir zu nehmen“, zischte Aran und die Energien, die zwischen den beiden Tenga knisterten, waren so einnehmend, dass ich kaum bemerkte, wie Hyron näher an seinen Bruder trat.

„Kannst du …?“

Noley unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. „Ich habe es schon versucht, aber meine Gabe wird geblockt.“

„Wir müssen hier weg“, zischte Ti’ha und blickte gebannt auf ihre beiden Schwerter, die zwischen Aran und Jolahl am Boden lagen. „Bald haben wir nicht nur diesen größenwahnsinnigen Tenga am Hals, sondern auch das ganze Lager. Unser Plan ist vollkommen gescheitert.“

Wir verstummten, als Jolahl ein Gänsehaut verursachendes Lachen hören ließ. „Ihr geht nirgendshin, das kann ich euch garantieren.“

Ehe wir auch nur noch ein Wort sagen konnten, erreichte der König der Nanjok den mittleren Pfosten, der das ganze Zelt trug, und rammte seinen Dolch mitten in das Holz. Voller Entsetzen mussten wir dabei zusehen, wie er damit Runen aktivierte, die nicht nur in das Holz geritzt, sondern mit Fäden in die Plane eingenäht und mit Farbe auf dem Boden unter den Fellen angebracht worden waren. Hell blitzten sie auf, blendeten uns mit ihrem silbernen Licht und schickten uns mit erschreckender Schnelligkeit Bälle aus purer Energie entgegen.

Uns blieb kaum Zeit, um zu reagieren.

Hyron packte mich und brachte sich schützend zwischen mich und die prickelnde Kraft, während Ti’ha einzig die Hände hob und Noley sich duckte. Ich hörte Aran wütend schreien und erkannte gerade noch, wie er seinen Dolch vor uns in den Boden rammte. Dann wurden wir erfasst und mit solcher Gewalt getroffen, dass mir die Luft aus den Lungen getrieben wurde, obwohl Hyron viel von mir abhielt. Alles versank in dem hellen Licht und ich glaubte, hier zu sterben.

Doch das geschah mal wieder nicht.

Stattdessen wurden wir allesamt so heftig davongeschleudert, dass wir gegen die Eingangsplane prallten und sie herunterrissen, während wir hart mitten auf dem Platz landeten. Eine Sekunde lang konnte ich nicht atmen, ehe sich mein Brustkorb dazu herabließ, sich zu bewegen. Alles an mir tat furchtbar weh und das Stöhnen der anderen machte deutlich, dass es ihnen nicht anders ging.

„Hyron“, brachte ich hervor und tastete nach ihm, während ich geblendet blinzelte.

Blitze zuckten durch mein Blickfeld, aber schon legten sie sich und ich erkannte meinen Freund, der neben mir lag und sich gerade keuchend auf die Knie arbeitete. Umsichtig legte ich ihm eine Hand auf den Rücken, der von der dort aufgeprallten Energie regelrecht dampfte. Ich erkannte den Schmerz in Hyrons blauen Augen, aber wenigstens lebten wir. Auch Ti’ha und Noley setzten sich fluchend und stöhnend auf, doch Aran rührte sich nicht …

Sofort vergaß ich meine eigene Kraftlosigkeit und krabbelte den einen Meter bis zu dem jungen Tenga, der uns scheinbar vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Mit zitternden Fingern berührte ich seine leblose Gestalt und streifte nur kurz mit den Augen über Arans Dolch, der mit uns herausgeschleudert worden war und halb unter dem Tenga lag. Erleichtert keuchte ich, als ich erkannte, dass Aran noch atmete und die Augen geöffnet hatte. Aber trotzdem rührte er sich nicht.

„Aran“, brachte ich hervor und zog ihn in eine sitzende Position, ehe ich ihn an mich lehnte. „Wie kann ich dir helfen?“

„Gib mir eine Minute“, flüsterte er kaum hörbar und schloss die Lider. „Ich muss Kraft schöpfen.“

„Ihr überrascht mich immer mehr“, rief Jolahl von seinem Zelt zu uns herüber. „So einen Angriff können wahrlich nur wenige überleben, aber euer kleiner Freund ist nun am Ende und ihr dürft mir gern eure Gaben überlassen.“ Hasserfüllt blickte ich zu dem Tenga, amüsierte ihn damit aber nur. „So viel Temperament, so viel Entschlossenheit. Ich verstehe langsam, wieso man euch geschickt hat. Aber seht euch um. Denkt ihr wirklich, noch entkommen zu können?“

Erst jetzt machte ich mir die Mühe, meiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit zu schenken, und tatsächlich sackte mir das Herz bis in den Magen. Am Rande der freien Fläche tummelten sich die Nanjok und obwohl viele von ihnen nicht mehr als Unterwäsche trugen, waren sie allesamt bewaffnet. Das halbe Lager schien auf den Beinen zu sein und mir war sofort klar, dass wir nicht mehr fliehen konnten. Verzweifelt sah ich zu Hyron auf, der mittlerweile stand, und in seinen blauen Augen erkannte ich, wie sein Geist raste, um noch einen Ausweg zu finden.

„Ihr zwei schon wieder“, grollte eine neue Stimme und sie allein ließ sowohl mich als auch Hyron erstarren.

Aus dem Pulk der Männer löste sich eine Gestalt, die mir inzwischen allzu vertraut war. Natürlich war Zemzee nicht wie seine Leute halb nackt, sondern trug seine ganze Kleidung, die ihn gerade durch das Bärenfell über seinen Schultern noch imposanter machte, als er sowieso schon war. Seine große, muskulöse Gestalt überragte Jolahl bei Weitem, als er neben den König trat, und in seinen dunklen Augen erkannte ich eine Mischung aus Anerkennung und Resignation.

„Ich gebe zu, dass ich nicht mit eurem Auftauchen gerechnet habe. Andererseits ist euer Dickschädel groß genug, um jede Dummheit durchzuziehen. Gerade deiner, Mädchen. Was habt ihr gedacht, hier ausrichten zu können?“

„Zemzee, sei nicht unfair“, mischte sich Jolahl ein und schien an der ganzen Situation einen morbiden Spaß zu haben. „Sie haben sich an deinen Männern vorbeigeschlichen, die Wachen vor meinem Zelt überlistet und konnten sogar einen Zauber wirken, ehe ich sie auch nur bemerkte. Wir sollten ihnen dafür Respekt zollen.“

Zemzee schnaubte abfällig und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. „So weit wäre ich nur gegangen, wenn ihr Attentat erfolgreich gewesen wäre.“

„Wieso tut ihr euch überhaupt mit einem Tenga zusammen?“, zischte ich angespannt, achtete darauf, dass Aran allein sitzen konnte, und stand ebenfalls auf, um mich gegenüber dem Kriegsherrn nicht mehr so klein zu fühlen. „Und nicht nur das. Ihr macht ihn auch noch zu eurem König? Habt ihr all eure Ehre verloren?“

Die Nanjok nahmen meine Worte übel auf und viele griffen ihre Waffen fester, aber Zemzee hob eine Hand und die Wut um uns herum legte sich wieder. „Du solltest aufpassen, was du sagst, Fliegerin. Du magst dir bei uns einiges an Achtung erkämpft haben, aber das heißt nicht, dass wir dich nicht, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Boden stampfen werden. Unser König stammt vielleicht nicht aus unserem Volk, doch er besitzt eine Macht, der niemand entgehen kann. Mit ihm wird es uns endlich möglich sein, unsere Grenzen zu erweitern.“

„Also geht es tatsächlich nur um Macht, Territorium und Krieg“, bemerkte Noley, der sich mit bemüht neutralem Gesicht auf die Beine drückte.

Zemzee zuckte mit den Schultern. „Alles erstrebenswerte Dinge und wenn unser Plan aufgeht, gehört uns bald ganz Teharis.“

„Das ist größenwahnsinnig“, rief ich aus.

„Nein, Mädchen“, erwiderte Zemzee grollend. „Es ist alles, wofür wir leben. Aus diesem Grund haben wir Jolahl zu unserem König gemacht. Er versteht unser Streben nicht nur, er weiß auch, wie wir am besten zu unserem Ziel kommen. Und wie ihr selbst gesehen habt, seid ihr absolut machtlos gegen uns.“

„Schwachsinn“, sagte Noley so sicher, dass einige Nanjok unruhige Blicke wechselten. Scheinbar war nicht jeder uneingeschränkt überzeugt von einem König aus einem anderen Volk. „Ihr seid einzig Spielfiguren und werdet geopfert, wenn ihr euren Nutzen verliert.“

„Ist er der Shealif, der dich in den Süden führen sollte?“, mischte sich Jolahl ein.

„Nein“, brummte Zemzee und einen Moment focht er mit Hyron ein Blickduell. „Er ist es.“

Jolahl nickte verstehend. „Auch er ist ein Magieberührter. Wahrscheinlich ist er deswegen ein so unfehlbarer Fährtenleser.“

Zemzee gab ein zustimmendes Geräusch von sich. „Kein Wunder also, dass er auch hier eindringen konnte. Zusammen mit der Fliegerin ist er eine Plage. Wir sollten die beiden ausschalten.“

Wir spannten uns an und ich legte die Hand an mein Schwert. Wenn wir schon kämpfen mussten, würden wir uns so teuer wie möglich verkaufen. Da lachte Jolahl, verursachte mir erneut eine eisige Gänsehaut damit und kam langsam näher. „Lass mich das machen. Ihre Gaben sind stark und es wird mir eine Freude sein, sie in mich aufzunehmen.“

Mir war unklar, was es für uns bedeuten würde, wenn sich dieser irre Tenga an unserer angeborenen Magie zu schaffen machte, aber ich wollte es auch nicht wissen. Allein der Gedanke, zu was er fähig sein könnte, wenn er uns aussaugte, verursachte mir Übelkeit. Aran bemühte sich, auf die Beine zu kommen, doch mir war bewusst, dass er uns kaum beistehen konnte. Also tauschte ich einen Blick mit Hyron, ehe wir beide unsere Waffen hoben. Wir würden sicher nicht aufgeben.

Jolahl schnalzte mit der Zunge, als wir offensichtlich gegen ihn kämpfen wollten, und blieb nur knapp außer Reichweite meines Schwertes stehen. Erinnernd hob er die rote Perle. „Habt ihr die schon vergessen? Ihr könnt mir nichts anhaben und mehrt euren bevorstehenden Schmerz nur, wenn ihr euch wehrt. Aber seid versichert …“

Da sprintete plötzlich Ti’ha vor, packte Arans am Boden liegenden Dolch und stürzte sich lautlos auf den gegnerischen Tenga. Nicht einmal Zemzee konnte reagieren, als die flinke Zea Jolahl auch schon die Perle aus der Hand schlug und ihm einen Sekundenbruchteil später den Dolch in die Schulter rammte. Beide stürzten zu Boden, Ti’ha mit gefletschten Zähnen und Jolahl mit einem Schmerzenslaut auf den Lippen. Doch das Geräusch ging in dem Aufschrei der Nanjok unter, die schon heraneilen wollten, um ihrem König zu helfen. Aber bevor das passieren konnte, entriss Ti’ha Jolahl den eigenen Ritualdolch, den er wieder in seine Scheide gesteckt hatte, und hielt ihm die Klinge an den Hals.

Jegliche Bewegung auf dem Platz erstarrte.

„Wisst ihr, was ich an euch machthungrigen Idioten am meisten hasse?“, zischte Ti’ha und beugte sich tief zu Jolahl hinab. „Dass ihr der Meinung seid, unbesiegbar zu sein. Und das bringt euch immer zu Fall. Denkst du wirklich, du bist der Einzige, der magische Gegenstände versteht? Mir war sofort klar, dass der Stein zwar jeden Angriff gegen dich abwehrt, aber nicht gegen sich selbst. Darauf hättest du wohl besser achtgeben sollen.“

„Miststück“, brachte Jolahl hervor, doch seine Stimme klang abgehackt und seine Gestalt flimmerte unstet. Scheinbar hatte die Macht des Ritualdolches auch besondere Auswirkungen auf die Tenga, denn Jolahl wechselte weder die Gestalt, noch versuchte er, die zarte Frau von sich zu schieben. Er schien all seiner Kraft beraubt.

Da lachte Noley und stemmte siegessicher die Hände in die Hüften. Ich dagegen war nicht so optimistisch und hielt weiterhin meine Verteidigung oben. „Ich würde sagen, dass wir jetzt in einer Pattsituation stecken. Was bietet ihr uns an, damit wir euren König freilassen?“

Hyron rührte sich ein wenig und runzelte die Stirn. Ob er meiner Meinung war? Niemals würden wir Jolahl lebend gehen lassen, aber Noley war in politischen Dingen bewanderter als wir, weswegen ich nichts sagte.

Überraschend ruhig verschränkte Zemzee erneut die Arme vor der Brust, während alle Augen der Nanjok zu ihm wanderten. Er besaß tatsächlich eine größere Ruhe als Hyron und das machte mich nervös. Wieso war er so entspannt? Wir hatten jetzt definitiv die Oberhand. „Was wollt ihr denn haben? Freies Geleit? Gerne, geht und bringt euch in trügerische Sicherheit. Wir werden nachkommen und euch erneut einfangen. Und dann kann euch kein feiger Trick mehr retten.“

Unruhig hob ich meine freie Hand an den Hals und berührte das Artefakt. Zemzee hatte recht, solange sie die Steine besaßen, brachte es nichts zu fliehen. Wir würden trotzdem unweigerlich den Tod finden. Zwar hatten wir etwas dagegen bei uns, aber noch immer keine Ahnung, wie wir die Perle benutzen mussten. Neralis hatte gesagt, dass wir einen Weg finden würden, aber noch sah ich ihn nicht, vor allem da keiner der Elementsteine aktiv war. Wir brauchten mehr Zeit und eine bessere Ausgangslage, doch würden wir die haben, wenn wir jetzt gingen?

Wohl eher nicht.

Sobald Ti’ha Jolahl ziehen ließ, würden wir sterben. Wir hatten einen Punkt erreicht, den wir nicht mehr unbeschadet verlassen konnten. Auch Noley sah das wohl so, denn er überlegte viel länger, als es üblich für ihn war, ehe er sagte: „Wir müssen wohl die Elementsteine zu einem Gegenstand der Verhandlungen machen.“

„Nein“, sagte Zemzee grollend. „Das werden wir nicht. Entweder ihr geht, entlasst unseren König und sterbt später oder wir verkürzen die ganze Sache und bringen euch gleich jetzt um. Ehre findet man nur im Kampf, nicht in Verhandlungen. Wähle also, Shealif.“

Langsam zog er seine Axt vom Rücken.

„Wir müssen gehen, Noley“, zischte Hyron seinem Bruder zu. „Das ist die einzige Möglichkeit, damit wenigstens einer von uns überlebt und den anderen von Jolahl erzählen kann.“

Aran schnaubte abgehackt und drückte sich erneut eine Hand gegen den Bauch. „Dieser Mann wird uns nicht gehen lassen. Das Beste, was wir tun können, ist, Jolahl gleich zu töten. Dann sterben wir zumindest nicht sinnlos.“

Die Worte waren hart, aber ich befürchtete fast, dass Aran recht hatte. Außer … Ich kniff die Lippen zusammen und sah zu Hyron, der bei meinem leidvollen Blick die Augenbrauen hob. „Es tut mir leid.“ Bevor er mich aufhalten konnte, trat ich einen Schritt vor und rief: „Zemzee, ich fordere dich zu einem Kasrik heraus.“

Das verzweifelte „Nein!“, das daraufhin ertönte, schien von all meinen Freunden zeitgleich zu kommen und doch ging es in den überraschten Ausrufen der Nanjok beinahe unter. Selbst Zemzee wirkte zum ersten Mal überrumpelt.

Da packte mich Hyron am Arm und zwang mich dazu, mich ihm zuzuwenden. „Rayna, das ist purer Wahnsinn“, zischte er mich rüde an, aber ich erkannte die Angst um mich in seinem Blick. „Einen Zweikampf gegen Zemzee kannst du nicht gewinnen.“

„Hyron, wir kommen hier so oder so nicht mehr unbeschadet heraus“, erklärte ich und legte ihm entschuldigend die Hände an die Brust. Doch bevor ich mich weiter erklären konnte, lachte Zemzee schallend auf.

„Du willst also für euren unversehrten Fortgang streiten, Mädchen? Ich genieße deinen Mut, aber ich habe euch doch schon erlaubt, zu gehen.“

„Nein“, sagte ich ernst und die Nanjok verstummten gespannt. „Darum geht es nicht. Wir werden euer Lager verlassen und im Gegenzug euren König freilassen. Das steht fest. Aber dann haben wir rein gar nichts gewonnen, denn ich weiß, dass ihr uns folgen werdet und wir nichts gegen die Elementsteine in der Hand haben.“

Das war zwar gelogen, denn schließlich gab es das Artefakt, aber selbst Jolahl konnte nicht wissen, wozu die Perle an meinem Hals gut war, und die anderen schwiegen zum Glück.

„Sie sind das wahre Ungleichgewicht zwischen uns. Wenn ich gewinne, werden sie vernichtet. Dann können unsere Völker in einem fairen Kampf miteinander streiten – so wie ihr es doch eigentlich bevorzugt. Wenn du gewinnst … behaltet ihr die Steine.“

Leises Gemurmel kam unter den Männern auf und ausnahmsweise war ich diejenige von uns, die wusste, wie das Gegenüber zu manipulieren war. Denn ich hatte mit meinen Worten nicht nur meinen Mut bewiesen, sondern auch mein Ehrgefühl. So etwas schätzten die Nanjok über alles, womit ich mir erneut so viel Respekt errungen hatte, dass Zemzee gar nicht mehr ablehnen durfte.

Tatsächlich betrachtete mich der Kriegsherr zufrieden und sagte schließlich: „Gut, ganz wie du willst. Nie hätte ich erwartet, dass ich das einmal zu einer Fliegerin sagen würde, aber du wärst eine prächtige Nanjok. Voller Ehre, Kampfeswillen und mit dem Mut, um das zu streiten, was du willst. Schade, dass dich das jung sterben lassen wird. Ich nehme deine Herausforderung an.“

Die Nanjok brachen in dermaßen lauten Jubel aus, dass man meinen könnte, ein Volksfest stände an. Kaum zu glauben, dass ihr König kurz davorstand, von einer rachsüchtigen Zea ermordet zu werden, aber das machte mir nur wieder bewusst, wie siegessicher die Nanjok waren. Oder sie wollten ihren König zwar behalten, würden ihn aber auch opfern, wenn es ihren Plänen zuträglich wäre. Vielleicht hatten wir die Nanjok falsch eingeschätzt.

Hyrons Griff um meinen Arm wurde wieder fester, sodass ich mich ihm zuwandte. Die Fassungslosigkeit in seinen blauen Augen krallte sich tief in mein Herz und meine Schultern sackten herab. „Es tut mir leid, Hyron, aber ich habe keinen anderen Weg gesehen.“

„Wir hätten einfach gehen können“, hielt er mir vor.

Ich schüttelte den Kopf. „Und was dann? Sehr wahrscheinlich hätte uns Zemzee einen Sturm oder ein Feuer nachgeschickt, dem wir nicht entkommen wären. Die Steine sind das wahre Problem, sie müssen wir beseitigen und egal, ob ich gewinne oder verliere, wir haben doch noch ein Ass im Ärmel.“ Ich hob die Arme und löste das Artefakt von meinem Hals. Ernst drückte ich es Hyron in die Hand. „Du musst nur herausfinden, wie es funktioniert.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte Hyron fassungslos. „Nur? Wir haben keine Ahnung, wie man es aktiviert, und bis ich es herausfinde, könntest du schon tot sein.“

Fest presste ich die Augen zusammen. „Ich weiß, Hyron, aber was hätte ich tun sollen? Jede andere Variante wäre sinnlos gewesen. Selbst Noley wusste keinen Ausweg.“

„Das ist leider wahr“, gab Hyrons Bruder missmutig zu.

„Aber, Rayna“, mischte sich Aran ein und ich öffnete die Augen genau in dem Moment, in dem er zu Zemzee sah. „Kannst du überhaupt gegen ihn ankommen?“

„Hört auf damit“, rief Ti’ha zu uns herüber und veränderte leicht ihre Position auf Jolahl, den sie finster niederstarrte. „Ihr verunsichert sie nur. Raynas Idee ist gut und wir haben Zeit, das Artefakt verstehen zu lernen. Lasst sie gegen Zemzee streiten und ihm zeigen, dass sie kein wehrloses Mädchen ist. Meiner Einschätzung nach hat sie durchaus eine Chance.“

Tief atmete Hyron durch und beugte sich dann vor, um seine Stirn an meine zu lehnen, während die Nanjok geschäftig den Kasrik vorbereiteten. „Sie hat recht. Wer sonst, wenn nicht du, könnte Zemzee besiegen? Aber wieso darf ich nicht ein einziges Mal für deine Sicherheit kämpfen?“

Gezwungen lächelte ich. „Weil ich mit der blöden Idee zuerst ankam. In Zukunft lasse ich dir den Vortritt.“

Wir wussten beide, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es ein nächstes Mal geben würde, sehr gering war, weswegen Hyron auch nichts sagte, sondern mich einfach nur fest in die Arme zog. Ich schmiegte mich in seine Umarmung, verkrallte die Finger in seinen Rücken und verdrängte die Angst in meinem Inneren, vielleicht in der nächsten Stunde zu sterben. Stattdessen sog ich tief den mir vertrauten Geruch ein, spürte Hyrons Wärme in der Kälte der Nacht und wünschte mir von Herzen, dies noch häufig erfahren zu dürfen.

„Wenn wir das Artefakt benutzen wollen, muss jedoch einer der Steine aktiv sein“, erinnerte uns Aran.

„Das erreichen wir leicht“, meinte ich und rief zu Zemzee hinüber, ohne mich weit von Hyron zu lösen: „Zemzee, was dauert denn hier so lang? Oder traust du dich nicht, die Steine für den Feuerkreis zu nutzen?“

Amüsiert betrachtete mich der Kriegsherr und tatsächlich zog er nur eine Sekunde später einen kleinen roten Felsbrocken aus seiner Hosentasche, der dem Schutzstein sehr ähnelte und doch ganz anders war.

„Tse“, machte Jolahl gepresst. „Du lässt dich viel zu leicht von dem Mädchen beeinflussen.“

„Sei still“, zischte Ti’ha und drückte dem Tenga seine eigene Klinge noch fester gegen den Hals.

„Ganz ruhig, Zea, oder willst du eure Versicherung für einen unbehelligten Fortgang verwerfen?“ Zemzee wandte sich an Jolahl, ohne mich aus den Augen zu verlieren. „Aber seid Euch sicher, mein König, ich lasse mich nicht beeinflussen. Ich will dem Mädchen nur zeigen, dass sie trotzdem sterben wird, selbst wenn alles so läuft, wie sie es sich wünscht.“

Damit drehte er den Kiesel zwischen den Fingern und eine Flamme entstand über seiner Hand, die dort völlig widernatürlich verharrte. Schnell räumten die übrigen Nanjok den Platz und auch wir traten zu Ti’ha und den am Boden festgenagelten König, damit genug freie Fläche für den Kampfring blieb.

Schon floss das Feuer von Zemzees Hand.

Anders konnte ich es nicht beschreiben, denn die Flammen benahmen sich wie ein lebendes Wesen, vermehrten sich und krochen über die feste Erde, bis ein großer, gut fünfzehn Meter breiter Kreis entstanden war. Es war das erste Mal, dass ich einen der Steine in Aktion sah, und wenn sie nicht in Zemzees Händen liegen würden, hätte ich sogleich nachgefragt, wie genau sie funktionierten. Was man nicht alles mit diesen Artefakten anfangen könnte …

„Mädchen“, grollte Zemzee und riss damit meine Aufmerksamkeit an sich. „Wie du weißt, darf ich als Herausgeforderter entscheiden, welche Waffen genutzt werden. An sich würde es mir gefallen, so wie Rimzaa waffenlos gegen dich zu kämpfen, aber ich kenne durch den vergangenen Kasrik deinen Stil und wähle daher eine für uns beide sehr untypische Waffe: den Dolch.“

„Was ist los, Zemzee?“, fragte Ti’ha bissig. „Warum so auf Fairness bedacht?“

Zemzees grollendes Lachen gefiel mir gar nicht. „Sei lieber wachsam, kleine Zea, und verlier unseren König nicht aus den Augen, sonst kann es sein, dass ich dich einfach packe und von ihm herunterreiße.“

„Wenn du willst, dass er stirbt, versuch es ruhig.“

Mich machte es unruhig, dass Zemzee dermaßen entspannt war, und es bereitete mir Übelkeit, als seine dunklen Augen mich fanden. „Ich will keine fairen Verhältnisse schaffen, eher soll der Kampf auch für mich spannend sein. Du solltest dich jetzt vorbereiten, Mädchen. Der Kasrik ist uns heilig, also nimm ihn nicht auf die leichte Schulter.“

Damit wandte er sich ab, trat zwischen seine Leute, die schon gespannt um den Feuerkreis Aufstellung genommen hatten, und verschwand. Uns ließ man in dem kleinen Bereich vor dem Königszelt zurück und für einen Moment war es still um uns.

„Du kannst es schaffen, Rayna“, brach Ti’ha schließlich das Schweigen. „Und wenn du gewinnst, werden sie dir die Steine aushändigen. Ihr Ehrgefühl lässt nichts anderes zu.“

„Ich glaube, dass es den meisten Nanjok sogar lieber wäre, wenn ihr Vorteil nicht in ihnen läge“, meinte Noley und betrachtete die groben Männer. „Sie sind so stolz auf ihre Kampfkraft und hassen alles, was mit Betrug und ihrer Ansicht nach unlauteren Dingen geschieht, dass sie gar nicht mit Magie arbeiten wollen.“

„Sie haben nur keinen anderen Weg gesehen“, murmelte Hyron.

„Oder ihnen wurden falsche Tatsachen vorgegaukelt“, zischte Ti’ha und drückte ihr Knie fest in Jolahls Bauch. Der Tenga starrte sie so hasserfüllt an, dass allein das klarmachte, dass sie sterben würde, sobald sie die Dolche von ihm fortnahm. Die Schmach würde er unter Garantie nicht ungesühnt lassen.

„Nein“, mischte sich Aran ein und wirkte langsam wieder kraftvoller. Trotzdem verzog er schmerzerfüllt den Mund, als er meinen Flugmantel auszog und ihn mir reichte. „Jolahl ist für die Nanjok nur ein Mittel zum Zweck. Obwohl er ihr König ist, kümmert es sie wenig, dass wir ihn derart bedrohen. Sie haben nicht einmal Wachen zurückgelassen, um sich zu versichern, dass wir ihn am Leben lassen. Nimm, Rayna, er wird dich zusätzlich schützen.“

„Danke“, sagte ich automatisch und nahm das Kleidungsstück an, um es sogleich überzuziehen. Dann blickte ich auf Jolahl und verzog den Mund. „Vielleicht nutzen sie sich auch gegenseitig aus. Die Nanjok, um endlich eine wirtlichere Heimat zu finden, und Jolahl, um seine Rache an den Tenga verüben und in die Tempel eindringen zu können. Das alles sind Dinge, die wir verhindern müssen.“

„Du bist ziemlich neunmalklug“, presste Jolahl hervor, der beinahe rasend wirkte, weil Ti’ha ihn so leicht unwirksam gemacht hatte.

Abschätzig betrachtete ich ihn. „Es kommt mir an sich gar nicht verkehrt vor, ihn sofort zu töten.“

„Nicht solange die Steine unversehrt sind“, erwiderte Hyron ernst und betrachtete die weiße Perle in seiner Hand. „Würden wir Jolahl jetzt töten, wäre das wie ein Stich in ein Bienennest. Und auch ohne Jolahl sind die Steine äußerst gefährlich.“

„Ich weiß“, sagte ich milde. Dann schlang ich noch einmal die Arme um ihn. „Bitte entschuldige, dass ich dir erneut so viele Sorgen bereite, aber ich werde mich bemühen, lebend zurückzukehren.“

Kurz rührte sich Hyron nicht, ehe er beschützend die Arme um mich legte. „Ich weiß. Und wenn das der Fall ist, werde ich eine Woche lang böse auf dich sein, weil du schon wieder ganz allein die Welt retten wolltest, ohne uns mit einzubeziehen.“

Ich nickte betrübt, sagte aber nichts darauf, weil er ja recht hatte, und reckte mich stattdessen, um mir einen letzten Kuss von meinem hübschen Shealif zu holen. Inmitten dieser nervenaufreibenden Situation verbanden wir unsere Lippen beinahe verzweifelt, denn auch wenn Ti’has Worte meine Entschlossenheit gestärkt hatten und ich selbst nicht vollkommen anzweifelte, gewinnen zu können, wussten wir es nicht mit Gewissheit. Ob mit oder ohne Waffe, ein Kampf gegen einen Nanjok, und dann noch gegen Zemzee, war immer gefährlich.

„Hier“, sagte Hyron eilig, als wir uns lösten, denn die Phase, in der niemand mehr sprechen durfte, kam immer näher. „Nimm ihn.“

Ich blickte überrascht auf einen von Hyrons Dolchen hinab. „Danke!“

Hyron verzog leidlich den Mund. „Du besitzt ja keinen und er ist eine hervorragende Waffe, ausgewogen und leicht. Er wird dir gute Dienste leisten.“

Noch einmal küsste er mich federleicht, ehe er mich gehen ließ. Die Aufregung schwappte wie eine Welle über mich hinweg und ich konnte die anderen nur noch mit einem Nicken verabschieden, ehe ich meine Waffen ablegte und einzig mit Hyrons Dolch in der Hand an den Rand des Feuers trat. Sofort runzelte ich die Stirn, denn die Flammen brannten viel heißer, als ich es gewohnt war, und es war unheimlich, sie ganz ohne Nahrungsquelle auf dem Boden tanzen zu sehen. Ich wurde jedoch von dieser Betrachtung abgelenkt, als die Stimmen der Nanjok immer weiter abnahmen und der Beginn des Kasrik kurz bevorstand.

Soweit ich wusste, hatte noch nie jemand aus meinem Volk eines hinter sich bringen müssen, ich jedoch stritt mich gleich durch zwei innerhalb weniger Wochen. Die Götter wussten unter Garantie, wie gern ich auf den Kampf gegen Zemzee verzichtet hätte. Aber es musste sein. Tief atmete ich durch und wäre fast zusammengezuckt, als mich gleich drei Hände am Rücken berührten.

„Wir sind die ganze Zeit bei dir, Ray“, flüsterte Hyron und ich erkannte Aran und Noley, die an meine Seite traten. „Und wenn wir Glück haben, finde ich in der ersten Minute heraus, wie das Artefakt funktioniert, und Zemzee wird davon verschlungen.“

„Ich werde trotzdem so kämpfen, als ob diese Möglichkeit nicht bestehen würde“, erwiderte ich.

„Hm“, machte Hyron und hauchte mir einen Kuss auf das Haar. „Tu das, versuche aber, größtmögliche Entfernung zu ihm zu halten. Wir ahnen schließlich, wie stark er ist.“

„Hyron, das macht es nicht besser“, zischte ich nervös.

„Wohl wahr“, murmelte er und ich konnte mir gut vorstellen, wie besorgt er sein musste. „Aber ich glaube an dich. Du wirst es schaffen, egal ob aus eigener Kraft oder durch das Artefakt. Und danach lasse ich dich definitiv nie wieder einen Kasrik machen.“

„Ja, bitte halte mich davon ab.“ Ich reckte meine freie Hand nach hinten und Hyron ergriff sie fest, während auch die letzten Stimmen verstummten und die Nacht erschreckend still wurde. Selbst die magischen Flammen gaben kein Knistern von sich, wodurch mein Herzschlag regelrecht in meinen Ohren dröhnte.

Ferril, die zwar nicht wusste, was bei uns geschah, meine Nervosität aber spürte, schickte mir eine stumme Frage, aber ich konnte sie nicht beruhigend beantworten. Ich sandte ihr einfach meine bedingungslose Zuneigung und hoffte, mein Mädchen noch einmal sehen zu können. Ferril verwirrte das, aber ich erhielt von ihr keine weiteren Fragen, nur Ruhe und Mut. Dankbar schloss ich die Augen, bis schließlich ein Horn ertönte, das den Kasrik eröffnete.

Direkt vor mir senkten sich die Flammen, sodass ich ohne Schaden in den Kreis treten konnte, was ich auch sogleich tat, ohne zu den anderen zurückzublicken. Sie zu sehen, würde mich nur an all das erinnern, was ich verlieren konnte, und das wiederum würde meine Angst schüren. Voller Aufregung drehte ich den Dolch zwischen den Fingern und bemühte mich, mit der unbekannten Waffe warm zu werden, während Zemzee auf der anderen Seite eintrat.

Ich schluckte schwer bei seinem Anblick.

Wie schon Rimzaa damals trug auch der Kriegsherr nicht mehr als eine knielange Hose, wodurch ich die pure Muskelkraft sehen konnte, die in seinem Körper steckte. Wahrscheinlich besaß der riesige Mann mit den breiten Schultern kein Gramm Fett, aber ich machte auf seiner gebräunten Haut überraschend viele Narben aus. Die Welt der Nanjok war hart, für einen Mann in Zemzees Position wahrscheinlich umso mehr, und ich fragte mich, wie oft er sich diesem Ritual schon unterzogen hatte.

Als die umstehenden Männer als Ehrerbietung zweimal gegen ihre Brust schlugen, brannte der Stolz, mit dem sie Zemzee betrachteten, in ihren Augen. Irgendwie kam in mir das Gefühl auf, dem wahren König dieses rauen Volkes gegenüberzustehen. Vielleicht hatte ich recht damit, dass sich Jolahl und die Nanjok nur gegenseitig ausspielten. Wahrlich, die Welt war so verquer.

All das wurde aber aus meinen Gedanken vertrieben, als ein weiterer Hornruf die Nacht durchdrang und den Kampf eröffnete. Nun brüllten die Nanjok Anfeuerungsrufe heraus, sodass ich beinahe taub wurde, aber ich ließ Zemzee keine Sekunde aus den Augen. Entspannt stand er am anderen Ende des Feuerkreises und hatte seinen Dolch noch nicht einmal aus der Scheide an seinem Gürtel gezogen. Das spannte meine Nerven dermaßen an, dass meine Finger kurz zuckten.

„Was ist los, Mädchen?“, rief mir Zemzee zu. „Möchtest du nicht beginnen?“

„Nein“, antwortete ich mit Nachdruck. „Ganz sicher nicht. Dir fernzubleiben, ist mein größter Vorteil.“

„Meinst du?“, fragte der Kriegsherr und als ich noch über seine Worte nachdachte, zog er den Dolch und warf ihn dermaßen gezielt nach mir, dass er mich beinahe erwischt hätte. Aber ich war noch immer sehr wendig, obwohl ich meinen Mantel trug, um der Klinge mehr entgegensetzen zu können. Also wich ich nicht nur aus, ich schnappte mir die Waffe, als sie knapp hinter mir im Boden stecken blieb, um sie mit so viel Kraft wie nur möglich zurückzuwerfen.

Ich ging davon aus, dass Zemzee ebenfalls ausweichen würde, aber er tat sogar noch mehr. Während ich mich drehte und warf, hatte er schon so viel Raum zwischen uns zurückgelegt, dass er beinahe nach mir greifen konnte. Das hatte zur Folge, dass der Dolch ihn am Arm streifte und eine blutige Spur zurückließ, aber das nahm er wohl dafür hin, an mich heranzukommen.

Erschrocken wich ich zurück und duckte mich gehetzt vor seinen zugreifenden Händen. Ich entwischte ihm um Haaresbreite und zog mich eilig an das andere Ende des Kreises zurück. Zemzee hatte mich mit seiner Schnelligkeit überrascht, aber fünfzehn Meter waren für einen Riesen wie ihn auch keine große Strecke. Er würde mich hier wahrscheinlich zügiger einholen, als ich gehofft hatte.

Zemzee amüsierte der Kampf deutlich, als er sich ohne Hast nach seinem Dolch bückte und sich mir dann zuwandte. Sein wölfisches Grinsen ließ mich schlucken. „Glaube mir, Mädchen, ich genieße die Angst in deinen Augen. Aber nun komm, ich will sehen, was du wirklich kannst.“

Kurz zuckte mein Blick zu meinen Freunden, aber während Noley und Ti’ha angespannt zu mir sahen, konnte ich Aran nirgends ausmachen und Hyron widmete sich ganz dem Artefakt in seinen Händen. Gut, ich befürchtete nämlich, ohne die Aktivierung der Perle zu scheitern. Zemzee war … übermächtig. Anders konnte ich es nicht beschreiben und ich hatte tatsächlich Angst vor ihm.

Er war ein so imposanter Krieger, mit einem Erfahrungsschatz, den ich wohl nie erlangen würde, dass ich liebend gern bei ihm in die Lehre gegangen wäre. Es war beinahe schade, dass wir auf vollkommen verschiedenen Seiten standen. Und ich musste ihm nun beweisen, dass ich ihm durchaus etwas entgegenzusetzen hatte.

Also griff ich meine Klinge fester und warf meine anfängliche Taktik über den Haufen. Wenn er sehen wollte, wie ich kämpfte, würde ich es ihm zeigen.

Flink rannte ich auf Zemzee zu und täuschte einen Angriff auf seinen linken Arm vor, nur um dann abzudrehen und seine Seite anzuvisieren. Zemzee erkannte das jedoch und stieß mich schlicht beiseite, ehe ich ihm Schaden zufügen konnte. Mit einem Japsen fiel ich zu Boden und die Nanjok lachten mich glatt aus. Mehr noch, Zemzee machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu folgen. Er wartete einfach darauf, dass ich wieder aufstand und es noch einmal versuchte.

Und das machte mich rasend.

Ich war jung, ja, aber ich war auch eine ausgebildete Greifenreiterin. Von ihm würde ich mich nicht vorführen lassen. Also starrte ich ihn finster an, während ich wieder auf die Beine kam, und schüttelte den Kopf, als er fragend eine Augenbraue hochzog. Er erkannte, dass nun er an der Reihe war, und schnaubte belustigt, ehe er einzig mit zwei Schritten bei mir war.

Aber dieses Mal ließ ich mich nicht überrumpeln, blieb passiv und wehrte die schweren Hiebe des Mannes gekonnt ab. Das tat oft weh und manchmal war es überaus knapp, aber ich lernte Zemzee dadurch kennen. Er hasste die kleine Waffe, die fast in seiner riesigen Hand verschwand, und nutzte immer wieder auch die freien Finger, um mich zu packen – und er nahm mich zudem nicht ernst.

Das merkte ich daran, dass er immer wieder neue Angriffe ausprobierte und dabei abzuschätzen versuchte, wie ich reagierte, ohne sich selbst groß anzustrengen.

Aber ich würde ihn lehren, mich nicht zu unterschätzen.

Als ich wieder einen Angriff von ihm abwehrte, tat ich etwas Untypisches für mich: Ich trat viel zu nah an Zemzee heran und kam damit nicht nur in den Radius seines Dolches, sondern auch in den seiner freien Hand. Das überraschte ihn und ich konnte ihm eine böse blutende Wunde quer über der Brust zufügen, was die Nanjok laute Rufe ausstoßen ließ. Dass er mich dafür heftig mit der bloßen Faust an der Schulter traf, musste ich hinnehmen, aber nachdem wir uns ein wenig voneinander gelöst hatten, musterte mich Zemzee finster. Den Schnitt schien er gar nicht zu spüren. „Du willst also Ernst machen, Mädchen?“

„Ich will nur nicht, dass du mich unterschätzt“, erwiderte ich zischend.

Abgehackt nickte Zemzee. „Ganz wie du willst.“

Scharf sog ich die Luft ein, als er so schnell bei mir war, dass ich seinen Hieb kaum abwehren konnte. Er traf meinen Arm mit seiner Faust dermaßen hart, dass meine Finger drohten, taub zu werden. Dann folgte auch schon sein Dolch, der mir fast die Schulter aufriss, ehe ich einen Schritt zurückmachen konnte. Aber Zemzee folgte so flink, wie ich es einem Mann seiner Statur niemals zugetraut hätte. Nun machte er wahrlich Ernst – und ich konnte ihm nichts entgegensetzen.

In meiner Verzweiflung versuchte ich erneut, Raum zwischen uns zu bringen, um wenigstens durchatmen zu können, aber Zemzee war mir weit überlegen. In seinen Augen blitzte es zufrieden auf und ich wusste, dass ich verloren hatte, noch bevor er ausholte und mir mit einer geschmeidigen Bewegung den Dolch direkt unterhalb der Rippen in den Leib rammte.

Nie im Leben hätte ich erwartet, dass sich das Zufügen einer solchen Verletzung dermaßen unangenehm anfühlen würde. Als hätte jemand die Zeit in die Länge gezogen, spürte ich, wie die scharfe Klinge meine Haut zerriss, mein Inneres durchbohrte und bis zum Heft in mich eindrang.

Der Schmerz kam nur einen Sekundenbruchteil später, aber für diese kurze Zeitspanne konnte ich Zemzee einzig fassungslos anstarren. Dieses gefährliche Grinsen, das ich schon in meiner Gefangenschaft so gefürchtet hatte und das deutlich zeigte, wie sehr ich Zemzee unterlegen war, erschien auf seinem Gesicht und erst da wurde es mir klar: Ich würde hier sterben.

Mein Name, entsetzt von meinen Freunden geschrien, drang nur vage an mein Ohr, während mein Körper in einen Ausnahmezustand geriet. Ferrils Schrei fuhr durch mein Inneres und ich glaubte, sie auch zu hören. Ihre Panik war heftig und es tat mir unendlich leid, dass ich sie gerade nicht beruhigen konnte. Schmerz brandete durch mich hindurch, mein Sichtfeld verkleinerte sich rapide und ich spürte, wie mein Blut aus der Wunde dringen wollte.

Aber ich durfte nicht versagen.

Die anderen verließen sich auf mich und die Elementsteine mussten ausgeschaltet werden. Es konnte hier einfach noch nicht vorbei sein. Hyron musste nur das Artefakt aktivieren.

Aktivieren … Das war die Lösung!

Wie die Tenga schon gesagt hatten, musste mindestens einer der Elementsteine in Benutzung sein, wenn wir die Perle anwenden wollten. Konnte es also sein, dass es sich mit unseren Gaben ebenfalls so verhielt? Was, wenn die Magie in der Perle nur agierte, wenn zwei Magieberührungen in Benutzung waren?

Ich wusste, dass Hyron von der Idee erfahren musste. Also verbat ich meinem Körper schlicht, zusammenzubrechen, riss meinen rechten Arm mit aller Gewalt herum.

Zemzee hatte mir eine Hand auf die Schulter legen wollen und war daher unvorsichtig, als meine Klinge zu nah an ihn herankam und ihm mit Leichtigkeit die Kehle durchtrennte. Fassungslos starrte er mich an, als auch schon Blut aus der Wunde schoss, doch ich taumelte fort, sodass ich nicht getroffen wurde. Aber nun war meine Kraft verbraucht.

Die Klinge entglitt meinen Fingern, während um mich herum ein Sturm der Entrüstung aufbrandete, und ich sackte zu Boden. Tränen brannten in meinen Augen. Ich wollte hier nicht sterben.

Dann, kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug, waren Hände da, die mich auffingen und meinen Sturz aufhielten. Wärme umfing mich, genau wie ein Geruch, der so vertraut war, mir die Angst nahm und mich tatsächlich beruhigt aufatmen ließ. „Hyron.“


Kapitel 12
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Hyron

Als Zemzee Rayna den Dolch in den Körper bohrte, brach eine Welt für mich zusammen. Verzweifelt hatte ich versucht, dieses verfluchte Artefakt zu aktivieren, meinem geliebten Himmelsmädchen aus dem Kasrik zu helfen und das alles doch noch gut enden zu lassen. Aber es hatte nicht geklappt, nichts wollte funktionieren und dabei hatte ich sogar auf die beschissene Perle gehaucht.

Nun aber war sie sofort vergessen und ich bekam kaum noch etwas mit. Rayna wurde zum Fokus meiner Welt und ich schmiss das Artefakt beiseite, um sofort über das siedend heiße Feuer in den Kreis des Kasrik zu hetzen und Rayna aufzufangen, bevor sie zu Boden stürzte. Dass Zemzee ebenfalls blutete und zusammensackte, wurde zur Nebensache und ich bettete Rayna umsichtig auf die Erde.

„Rayna“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor und mir wurde ganz kalt, als ein qualvoller Ruf von Ferril das Brüllen der Nanjok übertönte, obwohl das Greifenweibchen noch weit weg sein musste.

„Hyron“, hauchte mein hübsches Himmelsmädchen und ihr graublauer Blick flackerte zu mir. Sie war bereits jetzt unvorstellbar blass, beinahe gräulich, was nur allzu deutlich machte, wie schlimm die Verletzungen in ihrem Inneren waren.

„Shhh“, machte ich bemüht stark und wandte mich der Klinge zu, die bis zum Heft in Raynas Bauch steckte. Sie war diagonal von unten hinaufgeschoben worden und hatte vielleicht sogar wichtige Blutgefäße verletzt. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben und sagte deswegen: „Wir bekommen dich schon wieder hin.“

Ich löste eine Hand von Rayna, um den Stoff ein wenig beiseitezuschieben und die Eintrittswunde zu begutachten, aber die unbeugsame Frau, an die ich so leicht mein Herz verloren hatte, schüttelte schwach den Kopf. „Hyron, das Artefakt. Ich glaube jetzt zu wissen, wie wir es aktivieren können.“

„Was?“, fragte ich fassungslos. Nicht nur wegen der Bedeutung ihrer Worte, auch weil sie in dieser Situation noch an so etwas denken konnte. Aber Rayna schien entschlossen.

„Unsere Gaben, Hyron, sie müssen wie die Elementsteine aktiv sein. Meine ist es immer, aber deine …“

Meine Augen weiteten sich, als ich verstand, was sie meinte – und wie blind ich doch gewesen war, dass mir die Idee nicht gekommen war. Schnell hob ich den Kopf und war kurz verwirrt, dass uns noch niemand erreicht hatte. Die Nanjok wüteten, weil ich den Kreis des Kasrik ohne vorheriges Beenden ihres heiligen Rituals betreten hatte, aber niemand kam heran. Das lag, wie ich erkannte, nicht daran, dass sie nicht versuchten, mich mit Gewalt fortzuschleifen, sondern weil eine blassgolden schimmernde Kuppel über dem freien Bereich lag. Sie reichte von Ti’ha, die noch immer den Tenga am Boden hielt, bis zum jenseitigen Ende des Kasrik.

„Was …?“, begann ich verwirrt, aber da trat schon Aran an uns heran, dessen Haut für einen Moment flackerte und damit verriet, dass er sich erst in diesem Moment zurück in einen Jungen verwandelt hatte. Er ließ sich bei uns nieder und half mir, Raynas Kopf zu stützen.

„Warst du das?“, fragte diese rau.

Traurig lächelte Aran. „Manchmal ist es sehr praktisch, klein zu sein. Nie hätten mich die Nanjok bemerkt, während so ein spektakulärer Kampf stattfand. Ein Schutzkreis ist derweil schnell gezeichnet und Ti’ha braucht keine zwei Dolche, um Jolahl am Boden zu halten.“

„Clever“, erwiderte Rayna, ehe ihr Blick wieder zu mir flackerte. „Hyron, das Artefakt, schnell.“

„Ja“, sagte ich aufgerüttelt und sah mich gehetzt danach um. Ich fand es jedoch nicht sofort und wollte schon Aran losschicken, als Noley neben mich trat und die kleine Perle von ihrer Kette zu uns herabbaumeln ließ.

„Bist du sicher, dass wir es aktivieren können, wenn wir unsere Gaben einsetzen?“, fragte er Rayna ernst.

Die schüttelte schwach den Kopf. „Nein, versuchen müssen wir es aber. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.“

„Sag das nicht“, bat ich sie gequält, denn das, worauf sie hindeutete, schmerzte zu sehr.

Doch sie lächelte nur schwach und hob die Finger, damit sie die Perle berühren konnte. Notgedrungen tat ich es ihr gleich und auch Noley kniete sich hin. Scheinbar wollte er ebenfalls helfen, die Magie in dem kleinen Ding aufzurütteln.

Ernst sahen mein Bruder und ich uns an und als wir nickten, lösten wir beide unsere Gaben aus. Der Effekt, den diese simple Machtfreigabe hatte, war unglaublich. Die weiße Perle flackerte in einem silbrigen Licht auf, das immer heller wurde, und schien sich aufzulösen. Ein Nebel drang aus ihr, der sich innerhalb der Schutzkuppel ausbreitete. Er verdichtete sich und Angst stieg in mir auf. Schnell wandte ich mich an Aran, der dem Schauspiel wie wir alle zusah. „Du solltest vielleicht die Schutzkuppel lösen.“

Aran schüttelte langsam den Kopf, ohne mich anzusehen. Er schien etwas zu beobachten, das ich nicht erkennen konnte. „Keine Sorge“, murmelte er. „Ich habe den Kreis magiedurchlässig gemacht. Die Nanjok können nicht zu uns, aber das Artefakt kann uneingeschränkt wirken. Schau, es beginnt schon.“

Er deutete zu Zemzee, der am Boden kniete und versuchte, den intensiven Blutfluss, der aus der Wunde an seinem Hals rann, zu stoppen. Doch Rayna hatte wohl seine Schlagader getroffen, denn schon jetzt hatte sich eine beachtliche Lache am Boden gebildet. Trotzdem erdolchte uns der Kriegsherr beinahe mit Blicken und ich traute es ihm zu, sogar jetzt noch kampfbereit zu sein. Und das obwohl sein Atem böse röchelte und pfiff. Seine Luftröhre war wohl ebenfalls verletzt und es konnte nur noch Sekunden dauern, bis Blut in seine Lunge drang.

Zemzee würde das nicht überleben, das wusste ich, aber das war es nicht, was Aran mir zeigen wollte. Es waren dünne Fäden, die sich aus dem milchigen Lichtnebel bildeten, in Zemzees Kleidung eindrangen und vier kleine Steine hervorzogen. Drei von ihnen – ein blauer, weißer und brauner – waren matt und unauffällig, der rote jedoch glomm in einem feurigen Licht und die Flammen um uns herum wurden mit einem Schlag größer. Es war, als hätte man Öl hineingegossen, und ich beugte mich schützend über Rayna, weil die Hitze unerträglich wurde.

„Es ist, wie Rellik erklärt hat“, knurrte ich. „Die Steine werden zerstört, aber alles um sie herum ebenfalls.“

„Großartig“, rief Noley, der die Augen abschirmte, um dem Feuer zu entgehen. Er blickte sich nach einem Ausweg um, aber wir waren in dem Feuerkreis gefangen. „Und wir sind mittendrin.“

Resigniert blickte ich zu Rayna hinab, deren Lider halb gesenkt waren und die flach atmete. Noch war sie jedoch wach und ihr Blick fokussierte sich zittrig auf mich. Sacht strich ich ihr über die Wange. „Wenigstens sterben wir gemeinsam.“

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Aran funkte ihr dazwischen.

„Niemand von uns stirbt hier“, sagte er ernst, während zu dem Feuer ein starker Wind aufbrandete. Der blonde Junge beugte sich vor und drückte Rayna etwas in die Hand, ehe er aufsprang und Richtung Ti’ha hetzte, die ich bei den heftigen Flammen gar nicht mehr ausmachen konnte. Aber dem Tenga schien die Hitze nichts auszumachen. Die aufwirbelnde Magie jedoch schon, weswegen es mich beruhigte, dass er nun aus dem Wirkungskreis unseres Artefakts trat.

„Was hat er dir gegeben?“, wollte Noley wissen und auch ich sah hinab, als Rayna ihre Hand öffnete. Darin lag eine kleine rote Perle: der Schutzstein von Jolahl.

„Unser magischer Gefährte hat scheinbar an alles gedacht“, murmelte ich fasziniert.

Dann frischte der Sturm um uns jedoch so stark auf, dass ich Rayna automatisch an mich zog. Es war beinahe so, als ob der Wind die Flammen aufnehmen und einen glühenden Tornado um uns bilden würde. Die Nanjok brüllten erneut, dieses Mal jedoch panisch, und während die milchigen Finger die Elementsteine regelrecht zerrissen, wurden viele der Männer herumgewirbelt und hinauf in den Himmel geworfen. Staub vermischte sich mit alldem, Zelte flogen wild herum und die gesamte Welt schien in diesem Moment zu zerbrechen.

Uns berührte das jedoch kaum.

Der Schutzstein funkelte sacht in Raynas Hand, sandte sein Licht aus und bildete einen Kreis um uns, der vollkommen unberührt von dem Chaos blieb. Ich kam mir vor wie ein Zuschauer bei einer Vorführung, mittendrin und doch von allem unangetastet. Hoffentlich konnte Aran auch Ti’ha schützen, aber ich vertraute dem Tenga vollkommen.

Zemzee hatte es jedoch nicht so gut, denn er bekam nicht nur die volle Stärke der Flammen und des Windes ab, sondern war das Zentrum dieses vernichtenden Sturms. Obwohl er am Rande des Todes stand, war er wohl nicht bereit, aufzugeben. Ich konnte nur Respekt für ihn empfinden, als er sich doch tatsächlich auf die Beine stemmte, die Wunde weiter mit einer Hand abdrückte und nach den Steinen griff, die nur zwei Meter über dem Boden von den weißen Fäden dekonstruiert wurden.

So viel Stärke, so viel Willen in einem einzigen Mann. Wie konnte man ihm keinen Respekt zollen? Er hätte so viel Gutes für sein Volk vollbringen können, aber er hatte sich auf diese Steine fixiert und musste dafür nun den Preis zahlen.

Als er die weißen Fäden berührte, ging der Zerstörungsprozess auch auf Zemzee über und ein schmerzvolles Brüllen des Kriegsherrn ließ mich die Augen schließen. Auch Rayna wandte das Gesicht gegen meine Brust und Noley stieß ein angewidertes Geräusch aus. Wahrlich, ich wollte nicht sehen, was mit dem Mann geschah. Doch Zemzees Schrei verstummte rasch und als ich wieder einen Blick wagte, war von dem Nanjok nichts mehr zu erkennen.

Auch die Steine zerbröckelten immer mehr, während das Artefakt an der Kette sacht pulsierte. Der Wirbel an Wind wurde intensiver, riss das gesamte Lager mit und am Ende auch die Partikel, die von den dekonstruierten Steinen geblieben waren.

Als ich nichts mehr von ihnen erkennen konnte, ebbte der Sturm ab, die Flammen versiegten und das milchige Licht zog sich in die Perle auf meiner Hand zurück, sodass ich automatisch die Finger darum schloss. Die Elementsteine waren fort.

„Es ist tatsächlich vorbei“, flüsterte ich und sah den letzten Wolkenwirbeln dabei zu, wie sie langsam in der Nacht vergingen. Vereinzelt flatterten Zeltplanen herab und eine Stille senkte sich über uns, die in meinen Ohren dröhnte. Einzig die Monde, die nun nicht mehr von Wolken verdeckt wurden, und Arans Schutzkuppel erhellten unsere Umgebung. „Ray, deine Idee hat funktioniert.“

Als keine Antwort kam, löste ich den Blick vom Himmel und hatte sogleich das Gefühl, zurück in die dunkelste Finsternis gerissen zu werden. Raynas Kopf lag noch immer an meiner Brust, aber ihre Augen waren nun geschlossen und eine einzelne Träne rann über ihre Wange.

„Rayna“, rief ich entsetzt, steckte die Perle schnell in den Kragen meiner Weste und strich meiner Freundin sacht über die Wange, beseitigte die störende Träne und testete, ob sie noch atmete. Aber da war nichts. Kein leiser Hauch, kein Heben der Brust, kein Atem.

„Bitte“, brachte ich hervor und konnte nun meinerseits die Tränen nicht zurückhalten. „Tu mir das nicht an.“

Aber Rayna antwortete nicht. Ihr Körper lag schlaff in meinen Armen und ich brauchte nicht einmal nach ihrem Puls zu suchen, um zu wissen, dass Rayna tot war – und mein Inneres zerbrach.

So fest, dass es schmerzte, presste ich die Zähne zusammen, damit der Schrei, der in mir brodelte, nicht herausdrang. Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine Verzweiflung in mir gespürt, so ein Gefühl, als ob mein eigenes Leben bedeutungslos, nutzlos und nie mehr vollständig sein würde. Erst seit wenigen Wochen hatte ich das Glück gehabt, Rayna an meiner Seite zu wissen, und schon jetzt stand fest, dass keine Frau diesen Platz je einnehmen konnte. Mehr noch, allein der Gedanke, nun ohne sie zu sein, war unvorstellbar.

„Rayna“, sagte Aran leise, der nun wieder zu uns trat, und die Trauer war deutlich in seiner Stimme zu hören.

Aber er war egal.

Genau wie Noley, der mir eine Hand auf die Schulter legte. Ich biss mir fest auf die Lippen, als würde ich dem Schmerz so etwas entgegensetzen können, aber auch das hinderte meine Tränen nicht, weiter hervorzuquellen. Dafür wurde mir noch elender, als ich das Rauschen von Schwingen hörte.

Aran wandte sich eilig ab, um zu den Runen zu laufen, die noch immer die Schutzkuppel aktiv hielten. Als er wieder zu uns zurückkam, verblasste der funkelnde Zauber, wodurch die Nacht noch düsterer wirkte. Nur wenige Sekunden später setzte Ferril auf dem Platz auf, der sogar jetzt noch von Geröll befreit war. Das Greifenweibchen kam vorsichtig heran und Noley machte schnell Platz, damit sie ungehindert zu Rayna gelangen konnte.

„Ferril“, brachte ich hervor, als ich zu ihr aufsah, und spürte weitere Tränen auf meinen Wangen. „Es tut mir so leid.“

Aber das Weibchen schien mich gar nicht zu hören. Es beugte sich nur herab und stupste Rayna sacht mit dem Schnabel an. Ein Gurren ertönte aus den Tiefen seiner Brust und als es nicht beantwortet wurde, sackte das wunderschöne Wesen einfach zusammen. Ferrils Beine gaben unter ihr nach und ihre mächtigen Schwingen fielen raschelnd zu Boden. Alle Kraft schien aus ihr zu schwinden, aber das Schlimmste war, dass ich sehen konnte, wie das lebendige Funkeln in ihren Augen erstarb. Wir hatten heute nicht nur Rayna verloren, Ferril würde ihr in wenigen Stunden folgen und wir konnten rein gar nichts dagegen tun.

Voller Schmerz schloss ich die Augen, weil ich all das nicht mehr ertrug, und zog Rayna fester in meine Arme, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar und wollte so viel von ihr einfangen, wie ich noch konnte. Nie mehr würde ich morgens mit ihr im Arm aufwachen, nie mehr ihr Lachen sehen, nie mehr das Staunen beobachten können, wenn sie etwas Neues entdeckte, nie mehr meinen Namen aus ihrem Mund hören …

Das war so entsetzlich für mich, dass ich nicht verstand, wieso mein Herz nicht längst in tausend Stücke zersprungen war, damit ich Rayna so wie Ferril folgen konnte.

„Hyron“, sagte Noley leise, aber drängend.

Mein Bruder rüttelte sogar an meiner Schulter, aber ich wollte nicht hören. Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Da berührte aber auch Aran meinen Arm. „Hyron, schau nur!“

Die Aufregung in seiner Stimme und auch dass ich hörte, wie Ferril den Kopf hob, weckten Hoffnung in mir, dass Rayna doch noch leben könnte. Doch als ich mich aufrichtete, lag Rayna weiterhin in meinen Armen – tot und unbeweglich. Verwirrt, aber auch verärgert wandte ich mich an den jungen Tenga. Der schaute jedoch wie Ferril und Noley so fasziniert an mir vorbei, dass ich ihren Blicken folgen musste.

Überrascht blinzelte ich, als ich das Mädchen bemerkte, das neben Ti’ha, die Jolahl noch immer am Boden hielt, stand und unsicher mit einem Armreif an ihrem linken Handgelenk spielte. Sie war barfuß, in ein helles Kleid gehüllt und mit ihrem weißen Haar und den blauen Augen definitiv als Shealif zu erkennen – und zudem kannte ich sie.

„Das Mädchen vom See“, flüsterte ich kaum hörbar.

Trotzdem antwortete mir Aran ernst. „Nein, Hyron, das ist kein Mädchen, es ist eine reine Form der Magie. Nichts lebt in ihr.“

Beleidigt rümpfte das Kind die Nase und schnalzte mit der Zunge, ehe sie Aran ignorierte und sich wieder mir zuwandte. Scheu kam sie näher, streifte Rayna mit den Augen und blickte mich dann so traurig an, dass all der Schmerz in meinem Inneren erneut aufbrandete. Zwei Tränen rannen mir über die Wange und das Mädchen beugte sich vor, um sie wegzuwischen. Aber natürlich funktionierte das nicht und die kleinen Finger glitten durch mich hindurch.

„Was willst du hier?“, fragte ich tonlos.

Die großen Augen des Kindes weiteten sich und nun schien es ungehalten. In schneller Folge deutete es erst auf mich, dann auf Rayna und schließlich auf Noleys Brust.

Wieder einmal wusste ich nicht, was es wollte, dafür sog aber Aran scharf die Luft ein. Er griff in seiner Anspannung so fest nach meiner Schulter, dass es wehtat. „Hyron, der Kristall.“

„Kris…“, begann ich, presste dann aber eine Hand an meine Brust – genauer an die Stelle, an der das kleine Fläschchen in einer Innentasche meines Mantels ruhen sollte. Doch ich hatte ihn Noley gegeben, ehe er sich um die Wachen vor Jolahls Zelt gekümmert hatte, und ihn bisher nicht zurückverlangt.

Mit so viel Hoffnung im Herzen, dass ich sie kaum halten konnte, blickte ich zu meinem Bruder auf, der bereits das Kleidungsstück aufknöpfte und in der nächsten Sekunde den Kristall hervorzog. Noch immer ruhte er in seinem Glasgefängnis und funkelte auf diese geheimnisvolle und schöne Weise. Eilig drückte ihn mir Noley in die Hand und ich wandte mich flehend an das Mädchen. Sogar Ferril beobachtete uns aufmerksam. Ihre Lethargie schien vergessen und wilde Aufregung fegte durch mein Inneres. „Bitte sag mir, dass wir Rayna damit retten können.“

Schnell nickte das Mädchen und verursachte mir fast einen Herzinfarkt damit, dann verzog sie aber das Gesicht und wiegte den Kopf hin und her.

„Was soll das jetzt heißen?“, begehrte Noley gereizt auf.

„Dass sie es nicht genau weiß“, murmelte ich und blickte auf Rayna hinab.

Da stupste mich Ferril an und klackerte leise mit dem Schnabel. Ein Flehen lag in ihren dunklen Augen, das mich nicht nur sacht über die zarten Federn zwischen ihren Ohren streichen, sondern mich auch entschlossen nicken ließ.

„Versuchen wir es. Was muss ich tun?“

Begeistert klatschte das Mädchen in die Hände. Sie lachte, ehe sie auf den Schaft deutete, der aus Raynas Bauch ragte, und eine Geste machte, als ob sie etwas herausziehen wollte. Ich zögerte, denn es kam mir falsch vor, die Waffe zu entfernen, andererseits gehörte sie dort nicht hin. Das Kind machte eine ungeduldige Geste und blickte ängstlich in den Himmel. Ich sah dort nichts außer die dunkle Nacht, wollte aber auch nichts riskieren, weswegen ich tief durchatmete und dann nach dem Dolch griff, um ihn zu entfernen.

Es ging schwerer als erwartet, vielleicht weil sich die Klinge zwischen Raynas Rippen verkeilt hatte, aber als sie sich löste, blieb eine überraschend unspektakuläre Wunde und ein schmaler Riss in Raynas Kleidung zurück. Einzig ein wenig Blut sickerte hervor, sonst nichts … Und doch war Rayna daran gestorben.

Das Mädchen schnipste ungeduldig vor meinem Gesicht, als ich drohte, mich im Anblick meiner toten Gefährtin zu verlieren, und schnell befreite ich mich von meinen düsteren Gedanken. „Was nun?“

Wieder gab mir das Shealif-Kind einen Hinweis, indem es so tat, als ob es den Kristall aus der Flasche nähme. Also kam ich dem nach und hielt das funkelnde Ding zwischen Daumen und Zeigefinger. Da ich heute keine Handschuhe trug, spürte ich zum ersten Mal, wie warm der Stein war, aber ich wollte nicht wieder verharren und konzentrierte mich daher auf weitere Anweisungen. Das Mädchen beugte sich vor, als würde es den Kristall …

Noley machte ein angewidertes Geräusch, denn er hatte wie ich verstanden, was zu tun war. „Du sollst wirklich den Splitter in die Wunde drücken?“

„Scheinbar schon“, erwiderte ich und auch mir gefiel der Gedanke nicht. Wenn es jedoch nötig war, um Rayna zu retten, war das ein geringer Preis.

„Ehrlich“, bemerkte Noley. „Wenn Rayna daraufhin aufwacht und dich nicht mindestens heiratet, nehme ich ihr das für den Rest meines Lebens übel.“

Aran lachte leise, aber ich war zu angespannt dafür. Ohne weiter zu zögern, vergrößerte ich den Riss in Raynas Kleidung, um besser agieren zu können, und schob den Kristall mit meinen Fingern tief in die Wunde.

Eigentlich kannte ich durch die Jagden das warme, weiche Gefühl von dem Inneren eines gerade gestorbenen Körpers, meine Hand aber immer tiefer in den Bauchraum meiner Freundin zu schieben, war widernatürlich. Trotzdem drückte ich den Splitter weiter, bis fast meine gesamte Hand in Rayna steckte.

Und dann ging es nicht mehr weiter.

Ich stieß gegen etwas und sofort brandete das blau-silberne Licht des Kristalls auf. Das magische Mädchen quiekte aufgeregt und fuchtelte angespannt herum, sodass ich schnell die Hand zurückzog. Nur wenige Augenblicke brauchte es, bis sich das Licht in Raynas gesamten Körper ausgebreitet hatte und ihre Adern silbern schimmern ließ. Es sah unheimlich aus, aber trotzdem konnte ich nicht wegsehen. Der Schimmer versickerte nach ein paar Sekunden und ich schob schnell die Schichten an Stoff an der Schnittwunde beiseite.

Verblüfft sogen wir die Luft ein, denn nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Dann, als ob sie es die ganze Zeit ohne Unterbrechung gemacht hätte, begann Rayna, wieder zu atmen.

Aran jubelte begeistert und das Mädchen klatschte jauchzend in die Hände, während Noley erleichtert aufatmete. Aber ich betrachtete genau wie Ferril noch immer angespannt Rayna. Die Hoffnung in meinem Inneren wütete stark, aber noch war mein Himmelsmädchen nicht wieder bei mir. So viel konnte noch schiefgehen und ich würde den erneuten Sturz in die Finsternis nicht überleben.

Doch im nächsten Moment, ganz langsam, öffneten sich Raynas Augen. Das wunderschöne Graublau ihrer Iris kam mir intensiver vor und für den Bruchteil einer Sekunde schien es silbern darin zu glühen. Aber schon normalisierte sich ihr Blick und als sie mich über sich bemerkte, lächelte Rayna.

„Hey“, begrüßte sie mich mit rauer Stimme. „Du hast es also doch noch hinbekommen.“

Ich atmete auf, was nur minimal zeigte, was wirklich in mir vorging. Eine solche Erleichterung rauschte durch mich hindurch, dass mir regelrecht schlecht wurde, und ich zog Rayna fest in die Arme, drückte sie so nah an mich wie noch nie zuvor.

„Bei allen Göttern, die ich kenne“, murmelte ich und schwor mir, während ich Raynas blumigen Geruch in mich aufnahm und ihre Finger hauchzart meine Brust berührten, dieses stürmische Mädchen nie wieder gehen zu lassen.


Kapitel 13
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Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, noch einmal aufzuwachen, als meine Kraft versiegte und ich in Hyrons Umarmung einschlief, obwohl um mich herum die Welt unterging. Und zuerst dachte ich, gleich den Göttern zu begegnen. Denn als mein Bewusstsein wieder Dinge wahrnahm, war alles um mich entsetzlich still und kalt. Dann nahm ich aber warme Arme wahr, die mich hielten, roch Hyrons vertrauten Geruch und spürte Ferrils angenehme Anwesenheit in meinem Inneren. Hatte es mein hübscher Shealif doch geschafft, mich zu retten? Scheinbar schon, denn als ich die Augen mit einiger Mühe öffnete, sah ich ihn angespannt über mir.

„Hey“, begrüßte ich ihn mit rauer Stimme. „Du hast es also doch noch hinbekommen.“

Auch die anderen standen um mich herum, sogar mein geliebtes Greifenweibchen und … ein Shealif-Mädchen. Verwirrt runzelte ich die Stirn, aber da zog mich Hyron schon so fest an sich, dass es regelrecht wehtat. Nein, es war nicht Hyrons Umarmung, mein ganzer Körper brannte, zwickte und fühlte sich irgendwie unangenehm an.

„Bei allen Göttern, die ich kenne“, hörte ich Hyron murmeln, während die anderen erleichtert aufatmeten und Ferril glücklich gurrte.

Ich verstand noch nicht so ganz, was passiert war, aber ich hatte die Feuchtigkeit auf Hyrons Wangen bemerkt und nun hob ich meine Hand, um auf die rote Perle zu schauen, die dort noch immer lag. Ganz sacht berührte ich Hyron an der Brust – für alles andere war ich viel zu schwach. „Was ist passiert? Haben wir es geschafft?“

„Schau dich um“, empfahl mir Noley mit einem breiten Grinsen, das ich so noch nie bei ihm gesehen hatte.

Kurz brauchte mein Kopf, um wieder vollkommen klar zu werden, aber dann erinnerte ich mich an das Licht, das aus dem Artefakt getreten war, wie es sich die Elementsteine geholt hatte, an den Wind, das Feuer …

Schnell wanderten meine Augen über das Lager der Nanjok, während mich Hyron noch immer hielt und Ferril ihren Schnabel gegen meinen Rücken drückte. Kein Feuer erhellte die Nacht, aber der Himmel war inzwischen aufgeklart – oder vom Wind frei geweht worden –, sodass die Monde alles in ihr kühles Licht tauchten und ich weit über das uns umgebende Tal schauen konnte. Kein Zelt stand mehr, wo es ursprünglich aufgebaut worden war, kein Lager dominierte die freie Fläche und kein Nanjok war mehr weit und breit zu sehen. Selbst Zemzee nicht. Das ließ nur einen Schluss übrig.

„Die Elementsteine sind fort?“, fragte ich und wollte es noch gar nicht glauben.

Aran nickte mit einem Lächeln. „Ja, wir haben es tatsächlich geschafft. Aber … wir … Also …“ Er druckste noch einen Moment herum und wandte sogar den Blick ab. „Wir haben auch dich verloren.“

Kurz verstand ich seine Worte nicht, aber dann kam die Erinnerung an den Kasrik zurück – und an den Dolch in meiner Brust. Schnell drückte ich mich so weit von Hyron fort, dass ich hinabschauen und den zerschnittenen Stoff unterhalb meiner Brust fortschieben konnte. Dort war aber nichts mehr zu sehen, obwohl ich wusste, dass ich die Verletzung nicht hätte überleben dürfen. Mehr noch, ich erkannte an dem Leid in Hyrons und Ferrils Augen, dass ich tatsächlich gestorben war.

Mit zitternden Fingern strich ich über Ferrils Schnabel und schluckte, als ich in meinem Inneren spürte, wie schwach die Verbindung zu ihr war. Ich wusste sofort, dass etwas sie gestört hatte. Erleichtert gurrte mein Mädchen und lehnte den Kopf schwer gegen meine Hand, schloss sogar die Augen und ließ mich damit realisieren, dass auch ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Mit Angst im Herzen blickte ich zu Hyron, der furchtbar mitgenommen wirkte.

„Ist das wahr?“, fragte ich leise.

Hyron nickte bloß.

Schwer schluckte ich, ließ den Blick über meine Freunde, das merkwürdige Shealif-Mädchen und Jolahl wandern, der ohnmächtig geworden zu sein schien. Dann schaute ich wieder in Hyrons blaue Augen. „Warum lebe ich dann wieder?“

Nicht Hyron erzählte mir, was passiert war, sondern Aran. Mein wundervoller Shealif zog mich einfach nur zurück in seine Arme und während Aran berichtete, verstand ich auch den Kummer in Hyrons Blick.

Eng umklammerte ich Hyron und flüsterte einzig für ihn hörbar: „Es tut mir so unfassbar leid. Dein Schmerz muss grenzenlos gewesen sein, denn allein der Gedanke, dass du an meiner Stelle … gestorben wärst, lässt mein Inneres erstarren.“

Hyron sagte zuerst nichts darauf, festigte bloß den Griff um mich und murmelte dann: „Ich liebe dich über alles, Rayna, aber noch einmal überstehe ich so eine Situation nicht. Bitte bringe dich nie mehr so in Gefahr.“

Tränen ließen meinen Blick verschwimmen. „Das verspreche ich dir.“

Ich küsste ihn, so intensiv ich konnte, hinter das Ohr – die einzige Stelle, die ich erreichte, wenn er mich so an sich drückte –, löste mich dann aber umsichtig von ihm, um ihn traurig anzulächeln, ehe ich auf meine Brust schaute. Sacht fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der der Dolch in mich eingedrungen war. „Ich habe jetzt also einen Kristall in mir?“

„Ja“, war es wieder Aran, der mir antwortete. Der hübsche Tenga kniete sich vor mich und starrte auf meine Brust, schien sie aber kaum zu sehen. „Nicht nur das, er ist auch noch immer zu einem guten Stück aufgeladen. Er heilt noch immer deinen Körper, regeneriert dein Blut und wird wohl noch den Rest deines Lebens Einfluss auf dich haben.“

Weit riss ich die Augen auf. „Was soll das heißen? Bin ich jetzt magisch? Oder verändere ich mich gar?“

„Nein“, beruhigte mich Aran mit einem sanften Lächeln. „Genau kann ich seine Fähigkeiten ohne ein paar Tests nicht einschätzen, aber du wirst weiterhin unsere quirlige Rayna bleiben. Nur mit einem kleinen Extra.“

„Solange sie nicht wieder tot umfällt, soll mir das recht sein“, bemerkte Noley und strich sich mit einem Seufzen durch das weiße Haar. Kurz betrachtete er mich noch, ehe er über die Schulter zu Ti’ha sah. Die Zea kniete nicht mehr auf dem ohnmächtigen Jolahl, wachte jedoch über ihn. „Was machen wir jetzt? Vor allem mit diesem Tenga. Seine Macht kann uns weiterhin Probleme bereiten, selbst wenn er kein Heer oder Elementstein mehr zur Hand hat. Willst du ihn gleich ausschalten?“

Die Frage war an Aran gestellt, dessen Gesicht vor Ernst ganz starr wirkte. Er dachte offensichtlich nach und ich strich derweil zärtlich über Ferrils Schnabel, während ich mich schwach an Hyron lehnte. Ich war furchtbar müde, aber noch musste ich wach bleiben, um nicht wieder die Hälfte der Geschehnisse zu verpassen.

Da schüttelte Aran den blonden Schopf, sodass das Licht der Monde es regenbogenfarben aufblitzen ließ. „Es steht mir nicht zu, über ihn zu richten, und im Moment haben wir ihn unter Kontrolle. Ich werde ihn binden und zu Neralis bringen. Mein Volk soll gemeinsam entscheiden, was mit ihm passiert.“

„Eine kluge Entscheidung“, meinte ich und erhielt dafür ein dankbares Lächeln von Aran.

Ti’ha war aber wenig begeistert. „Hätte ich das gewusst, hätte ich einen zweiten Wolf mitgebracht. Du weißt, dass du viel von Rascha und Ferril erwartest?“

„Die beiden werden das schon schaffen“, meldete sich Hyron zu Wort und strich mir eine Locke aus dem Gesicht. „Jetzt haben wir es nicht mehr eilig und können um einiges mehr Pausen machen. Das wird uns allen guttun.“

Voller Zuneigung blickte ich zu ihm auf, umarmte ihn noch einmal und machte dann Anstalten aufzustehen. Sofort intervenierten meine Freunde.

„Was meinst du, da gerade zu tun?“, fragte Noley tadelnd, während mich Hyron zurückzog und Aran hinabdrückte.

„Aufstehen, was sonst? Glaubt ihr wirklich, dass ich in der Mitte eines zerstörten Lagers und an dem Ort, an dem ich …“ Ich schluckte schwer. „… an dem ich gestorben bin, übernachten möchte? Habt ihr zudem schon einmal daran gedacht, dass einige der Nanjok überlebt haben könnten? Was ist, wenn sie uns angreifen?“

Das war wohl ein guter Punkt, denn die anderen tauschten kurz Blicke, widersprachen mir aber nicht mehr.

Hyron seufzte schwer. „Du hast recht, trotzdem will ich nicht, dass du dich zu viel bewegst.“

„Aber ich bin fit“, begehrte ich auf, verzog jedoch den Mund, als ich Hyron zum Beweis losließ und fast umfiel. „Nur ein wenig schwach vielleicht.“

Hyron schüttelte mit einem Lächeln den Kopf, ehe er seine Arme unter mich schob und in der nächsten Sekunde mit mir aufstand.

Schnell hielt ich mich an ihm fest. „Du musst mich nicht tragen!“

„Nein, aber ich kann dich auf Ferril setzen. Sie bringt dich sicherlich gern von hier weg und euch tut die Nähe zueinander gut.“

Darauf konnte ich nichts sagen und atmete tatsächlich durch, als ich auf Ferrils Rücken saß und mich nach vorn beugte, um mich gegen ihren mächtigen Hals zu lehnen. Mein Mädchen krähte leise, aber ich spürte ihre Zuneigung nicht durch unsere Verbindung. Sie war so schwach … Fest presste ich mein Gesicht in Ferrils Federn, während die anderen das weitere Vorgehen besprachen.

„Bring die beiden am besten zu Rascha“, sagte Ti’ha und übernahm wie selbstverständlich die Führung. „Noley und ich bleiben bei Aran, solange er Jolahl bindet. Schick Rascha oder Ferril her, sobald du einen sicheren Ort für die Nacht gefunden hast, damit wir diesen miesen Tenga wegbringen können.“

„Und pass unterwegs auf“, fügte Noley hinzu. „Wie Rayna bereits erwähnt hat, sind sicherlich nicht alle Nanjok von der Dekonstruktion erfasst, sondern nur fortgeweht worden. Von ihnen geht durchaus noch eine Gefahr aus.“

„Bist du dir sicher?“, fragte Aran zweifelnd. „Sie werden nach alldem doch nicht so dumm sein, uns anzugreifen.“

„Man weiß nie“, gab Hyron zu bedenken. „Aber wir haben noch immer den Schutzstein, oder?“

Er berührte mich sacht am Bein und da meine Müdigkeit mich fast übermannt hatte, ruckte ich erschrocken aus Ferrils Federn. „Ja“, sagte ich schnell und öffnete die Hand, in der die rote Perle lag. „Ich habe ihn bei mir.“

Hyron nickte zufrieden und wandte sich wieder an die anderen. „Ich mache mir also mehr Sorgen um euch. Schließlich habt ihr den König der Nanjok in eurer Gewalt.“

„Lass sie nur kommen“, knurrte Ti’ha und tätschelte ihre beiden Klingen, die sie inzwischen aufgelesen hatte. „Dann muss ich dieses Mal wenigstens nicht auf den Tenga aufpassen, sondern kann den Nanjok zeigen, wozu eine Zea fähig ist.“

Das überzeugte Hyron oder vielleicht wollte er auch einfach nur hier weg – so wie ich –, denn er sagte nichts mehr zu diesem Thema und wechselte nur noch wenige Worte mit den anderen, ehe er Ferril über die Seite strich und sie am Zügel mit sich zog.

Mein Mädchen folgte ihm automatisch und ich blickte noch einen Moment über die Schulter. Zurück zu dem Ort, an dem ich gestorben war … Der Gedanke ließ mich erschauern und schnell wandte ich mich ab. Aber die Kälte in meinem Inneren wollte nicht nachlassen, denn die Erinnerung, wie der Stahl in mich eingedrungen war und mir das Leben entrissen hatte, war allzu präsent. Nur mühsam drang die Luft bei meinem nächsten Atemzug in meine Lungen. Und da war noch etwas …

„Hyron“, sagte ich erstickt, sodass mein geliebter Shealif zu mir zurücksah und dann wartete, bis Ferril so weit an ihm vorbeigelaufen war, dass er auf einer Höhe mit mir war. Wortlos griff er nach meiner Hand, als ich sie ihm zitternd hinhielt. Ich wollte ihm von dem erzählen, was in mir vorging, aber es schnürte mir die Kehle zu.

„Was ist los, Ray?“, lockte er mich behutsam.

Beinahe konnte ich die Tränen nicht zurückhalten, aber ich wollte nicht weinen, weswegen meine Worte flüsternd aus meinem Mund kamen. „Ich glaube, dass mein Beinahetod noch weitere Auswirkungen hatte.“

Hyron zog die Augenbrauen tief hinab und wirkte nicht nur besorgt, sondern auch alarmiert. „Was meinst du?“

„Ferril“, versuchte ich, zu erklären und konnte nicht verhindern, dass ich Hyron verzweifelt ansah. „Die Bindung zu ihr ist noch immer da, aber sie ist unfassbar schwach und … ich kann ihre Gefühle nicht mehr spüren. Meinst du, das Band zwischen uns ist durch meinen Tod beschädigt worden?“

Zu meiner Überraschung blickte Hyron fort, hinaus auf das zerstörte Lager, zwischen dessen Überreste wir nun traten, und seufzte tief. „Nein, ich denke nicht, dass es daran liegt, weil du kurzzeitig … nicht mehr bei uns warst. Eher vermute ich, dass es an der Nutzung des Artefakts liegt.“

Hyron zog die Kette, die ich so lange um den Hals getragen hatte, unter seiner Weste hervor und betrachtete die einstmals weiße Perle. Nun war sie grau und wirkte wie ein ganz normaler Stein. Selbst ich erkannte, dass keine Magie mehr darin wohnte. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. „Ich bin zwar kein Experte, aber wahrscheinlich hat die Dekonstruktion auch unsere Magieberührung erfasst. Oder auch nur die Nutzung des Artefakts.“

Scharf sog ich die Luft ein. „Soll das heißen …?“

„Ja“, bestätigte Hyron meine unausgesprochene Vermutung und blickte weiter auf die Kette. „Auch ich kann nicht auf meine Gabe zurückgreifen. Sie scheint wie fortgefegt.“

Entsetzt schwieg ich und vergrub meine freie Hand in Ferrils Federn. „Sind wir nun also nicht mehr magieberührt?“

„Vielleicht … Aber wir leben und haben unseren Völkern viel Leid ersparen können. Wäre es das nicht wert, unsere besonderen Gaben herzugeben?“ Nun sah er zu mir auf und zeigte ein hauchfeines Lächeln. „Für mich geht es in Ordnung, wenn du ab sofort nur noch eine ganz normale Greifenreiterin bist.“

Meine Lippen zuckten erleichtert und ich drückte Hyrons Finger fester. „Und ich komme damit klar, dass du bei der Wegfindung nicht mehr tricksen kannst.“

Hyron schnaubte amüsiert und suchte uns dann stumm einen Pfad durch all das Chaos. Ich dagegen kraulte Ferril und spürte Traurigkeit in mir, weil ich sie vielleicht nie mehr so wie noch vor wenigen Stunden spüren würde. Der externe Teil meiner Seele stand mir derzeit nicht zur Verfügung und ich fühlte mich unvollständig. Aber Hyron hatte recht. Ich liebte Ferril dadurch nicht minder und wir waren noch immer ein gutes Team – nur unsere Kommunikation würde vorerst anders ablaufen müssen.

Mit einem Seufzen blickte ich mich um. Tatsächlich hatte die Dekonstruktion der Elementsteine eine solche Verheerung angerichtet, dass ich nicht glaubte, dass uns in dieser Nacht noch jemand angreifen würde. Nichts stand mehr dort, wo es sich noch bei unserem Eindringen befunden hatte. All die Kisten waren zerbrochen und ihr Inhalt hatte sich überallhin verstreut, wodurch er aussah wie Unrat – und zwischen den unzähligen Zeltplanen lagen immer wieder Körper.

Ob die Nanjok tot oder nur bewusstlos waren, wusste ich nicht, aber ich fragte Hyron auch nicht danach, als er zu einem ging und ihn kurz untersuchte. Ich war müde und noch immer brannte mein Körper auf eine unbekannte, aber auch nicht sonderlich angenehme Weise.

Womöglich war es selbstsüchtig, vielleicht konnte man es auch verstehen, aber für diese Nacht hatte ich die Nase voll von den Geschehnissen in der Welt. Mir war egal, wie es jetzt weiterging, ob die Nanjok nun sofortige Rache suchten oder sich zurückzogen, um ihre Wunden zu lecken. Von mir aus konnte Jolahl mit uns kommen oder eben auch nicht. Alles wurde unwichtig und ich legte mich erschöpft nach vorn, versank in Ferrils nach Wind duftenden Federn und schloss müde die Augen.

Nur verschwommen nahm ich wahr, wie mir Hyron über das Bein strich und die Schnallen schloss, damit ich nicht hinunterfiel. Wahrlich, zu sterben und wiedererweckt zu werden, war mir zu anstrengend, um das noch einmal zu machen.

***

Meine Müdigkeit hielt mich die nächsten Tage in festem Griff und ich verschlief fast unsere gesamte Reise zurück zum Urian der Himmelsschwerter. Da wir nun jedoch zu sechst statt zu fünft waren, konnten wir aufgrund des viel größeren Gewichts sowieso nicht mehr den Luftweg nehmen. Es stellte also kein Problem dar, wenn ich mich ausruhte. Zudem hatten wir es, so wie Hyron schon gemeint hatte, nicht eilig.

Aus den Gesprächsbrocken der anderen, die ich in meinen wachen Momenten mitbekam, konnte ich heraushören, dass tatsächlich nicht alle Nanjok umgekommen waren. Allein mehrere Gruppen waren auf Raubzügen oder der Jagd in den Gebieten der Shealif gewesen, aber keine von ihnen folgte uns. Ob das an Hyrons guter Führung lag und sie uns daher gar nicht bemerkten oder es einfach der Tatsache geschuldet war, dass sie gerade führungslos waren, wusste ich nicht. Mir war das auch egal, solange wir nicht um unser Leben bangen mussten. Ich genoss es dafür, viel Zeit an Ferril oder Hyron gelehnt verbringen zu können, Kraft schöpfen zu dürfen und ausnahmsweise alle Verantwortung abzugeben.

Nur einmal zwang ich mich, aufmerksam zu bleiben. Denn Hyron bat uns um einen kleinen Umweg, kaum dass wir den Fluss überquerten, der die Grenze zum Reich der Shealif markierte. Er wollte nach der kleinen Morakfamilie schauen und auch ich musste wissen, ob die Stute überlebt hatte. Doch als wir die höhlenartigen Auswaschungen erreichten, war nichts mehr von den Tieren zu sehen.

„Schau nicht so traurig, Rayna“, meinte Ti’ha und kraulte Rascha zwischen den Ohren. „Wenn sie fort sind, bedeutet das nur, dass die Morakmutter genesen ist.“

Hyron gab ihr mit einem Nicken recht. „Sie werden sich bestimmt zu den Nordspitzen durchschlagen und dort unter Menschen Kraft schöpfen, die sie als besondere Tiere schätzen.“

„Wenn die Nanjok den Klan nicht bereits aufgerieben haben“, bemerkte Noley, was uns alle schweigen ließ. Ich spürte in Hyrons Körperspannung, dass er gern nachschauen wollte, ob die Nordspitzen noch existierten, aber unsere Fracht – anders wollte ich Jolahl nicht nennen – musste schleunigst zu den Himmelsschwertern gebracht werden. Wir waren noch immer nah am Gebiet der Nanjok, was es durchaus wahrscheinlich machte, dass wir abgefangen wurden. Und das wollte niemand von uns, weswegen wir uns weiter Richtung Süden aufmachten.

Eine meiner wachen Stunden nutzte Aran schließlich, um mich zu untersuchen, weil mich ja offensichtlich kein körperliches Leiden dermaßen außer Gefecht setzte. Aber er konnte nur vermuten, dass es der Kristall war, der mich so beeinflusste. Näheres würden wir Neralis überlassen müssen, die um einiges mehr Erfahrung besaß als der junge Tenga.

Die Sorge um mich war den anderen beständig anzumerken und ich ertappte Hyron mehrmals dabei, wie er überprüfte, ob ich noch atmete. Auch in mir kam die Angst auf, einfach nicht mehr aufzuwachen, aber sie verschwand bald, da vor allem Ferril absolut ausgeglichen war. Sie trug Aran, Hyron und mich unermüdlich durch die nördlichen Wälder, schnappte immer wieder nach vorbeifliegenden Insekten und raschelte mit den Schwingen, ohne sich zu beschweren, dass sie nicht fliegen konnte.

Noch immer war unsere Bindung schwach und ich wusste nicht, was sie fühlte, aber sie hätte es vor jedem anderen bemerkt, wenn es mir nicht gut ginge. Und ich spürte auch bei jedem Wachwerden, dass ich mich erholte. Dieses Unwohlsein und die prickelnde Haut, die ich nach der Einführung des Kristalls zurückbehalten hatte, verblassten und die Phasen, in denen ich wach war, wurden länger. Meine Kraft kehrte zurück und am vierten Tag unserer Reise war ich sogar stark genug, um Ferril ohne Hyrons Hilfe zu steuern.

Mehr noch, als Ti’ha, die Rascha direkt an Ferrils Seite führte, ungezwungen gähnte, kam ich mir sogar wie die Energiereichste von uns vor. Noley döste mit halb geschlossenen Augen und Aran, der sich in seiner Eichhörnchenform vor mir zusammengerollt hatte, schlief sogar.

Ich wollte schon etwas Entsprechendes sagen, tat es dann aber doch nicht, weil eine sehr markante Steinformation vor uns auftauchte – und ich glaubte, sie zu erkennen. Überrascht setzte ich mich etwas aufrechter hin. „Kann es sein, dass wir bald bei den Himmelsschwertern ankommen?“

Hyron, der wie immer hinter mir saß, legte sein Kinn auf meiner Schulter ab und nickte. „Schon gegen Mittag sollten wir den Zugang zum Tal erreichen.“

Ich wandte ihm erstaunt den Kopf zu. „So bald?“

„Mädchen“, murrte Ti’ha, bevor Hyron antworten konnte. „Wir reiten seit vier verdammten Tagen fast ununterbrochen. Wenn du nicht alles verschlafen hättest, wäre dir das lang genug vorgekommen, glaube mir.“

„Ja gut, aber die Nanjok haben doch länger gebraucht, oder?“

„Das stimmt“, antwortete Hyron. „Aber auch wenn wir uns nicht beeilt haben, sind wir mit Ferril und Rascha um einiges schneller als jemand zu Fuß.“

Wenn ich bedachte, dass ich mit Ferril im Flug nur zwölf Stunden bis zur Grenze des Nanjok-Gebiets brauchte, stimmte das wohl. Noch fiel es mir schwer, richtig abzuwägen, wie schnell wir uns am Erdboden bewegten, aber ich vertraute der Einschätzung der anderen. Also blickte ich mich weiter um und versuchte, bekannte Orte zu erkennen.

Dabei schweiften meine Augen auch immer wieder zu Jolahl, der hinter Noley auf Raschas Rücken wie eine lieblos zusammengeschnürte Decke lag. Der Tenga war wach, aber von Arans Zauber so fest mit goldenen Bändern geknebelt, dass er nur die Fingerspitzen und die Füße rühren konnte – wohl kaum genug, um uns zu schaden. Deswegen war der hübsche blonde Junge vor mir auch so müde. Einen mächtigen Tenga wie Jolahl außer Gefecht zu halten, kostete ihn viel Energie.

Ganz sacht fuhr ich Aran über das kleine Köpfchen, sodass er es ruckartig hob und mich verschlafen anblinzelte. „Sag, Aran, was passiert mit Jolahl, wenn wir ihn Neralis überreichen?“

Ihm wird sehr wahrscheinlich das widerfahren, was er uns in seinem Zelt androhte, murmelte er in unsere Köpfe. Erst als wir erstarrten und ihn verblüfft anschauten, wurde er richtig wach. Er rappelte sich auf die kleinen Füßchen und blickte zu mir auf. Das war wohl etwas harsch formuliert, aber uns bleibt an sich gar keine andere Wahl, als ihn unschädlich zu machen. Jolahl lebt schon so lange und doch ist sein Hass auf sein eigenes Volk noch immer stark. Er wird nicht aufgeben und weiterhin in die Tempel eindringen wollen.

„Wer weiß, was er mit den Artefakten dort alles anstellen könnte“, bemerkte Noley und warf Jolahl einen Blick über die Schulter zu. „Bereit, auch andere Völker für seine Rache zu eliminieren, ist er ja.“

Fest presste er die Lippen aufeinander und für eine Sekunde glomm etwas wie Wut in seinen Augen auf, aber schon ließ Hyrons Bruder wieder seine neutrale Miene erscheinen. Mir konnte er jedoch nichts vormachen, da ich während unserer Reise einen viel zu guten Einblick in sein Denken gewonnen hatte. Wahrscheinlich gab er nun Jolahl die Schuld an dem Tod all der Shealif, die vor gar nicht langer Zeit gestorben waren.

Und auch ich spürte wenig Mitleid in mir.

Durch Jolahls Plan, seinen Egoismus und sein Machtstreben waren Greifen und Freunde von mir gestorben. Er hatte verdient, was die Tenga für ihn vorsehen würden.

„Also nehmt ihr seine Energie in euch auf?“, hakte Hyron aber noch nach.

Ja genau, das ist die leichteste Art, einen Tenga zu töten, und sie hilft uns zudem, wieder zu erstarken.

„Das ist wohl eine gute Lösung“, murmelte Hyron und seufzte, ehe er weitersprach. „Trotzdem hoffte ich …“

Abrupt stoppte Hyron und setzte sich ruckartig hinter mir auf, sodass ich mich ihm erschrocken zuwandte. Aber Hyron blickte an mir vorbei nach vorn und seine Augen waren weit aufgerissen, ehe sie sich verengten und er sich anspannte. Als ich ebenfalls voraussah, erkannte ich sofort, was ihn verstummen lassen hatte.

Wir hatten den Rand der Wälder erreicht und die herbstlichen Wiesen um den Zugang des Himmelsschwerter-Urians erstreckten sich bis zum Horizont vor uns. Alles hätte unfassbar friedlich ausgesehen, wenn nicht zu unserer linken, Richtung Osten, die schwarzen Stämme des abgebrannten Waldes wie düstere Schatten in den Himmel geragt hätten. Kaum eine blättergefüllte Krone gab es dort mehr und wahrscheinlich war es noch immer furchtbar für Hyron, einen Teil seiner Heimat so verwüstet zu sehen. Selbst in mir erzeugte das ein übelkeitserregendes Gefühl.

Sacht drückte ich Hyrons Finger, die an meinem Bauch lagen, und sogar Ti’ha war umsichtig genug, eine beruhigende Stimmlage anzuschlagen. „Dort kann wieder etwas wachsen, Hyron. Eure Heimat ist bei Weitem keiner solchen Hitze ausgesetzt gewesen wie unsere und es ist ihr möglich, sich zu erholen.“

„Ich weiß“, sagte er gepresst. „Aber es wird viele Jahre dauern.“

Darauf konnten wir nichts erwidern, mussten es aber auch nicht, denn Ferril lenkte uns ab, indem sie ihre Ohren aufstellte und im nächsten Moment einen Begrüßungsruf ausstieß. Mein Blick hob sich automatisch und fand zwei kaum erkennbare Punkte, die von den beiden riesigen Bäumen, die das Hoheitsgebiet der Himmelsschwerter markierten, aufstiegen und in unsere Richtung schwenkten.

„Scheinbar ist mein Volk noch immer bei euch zu Gast“, bemerkte ich mit einem Lächeln.

„Und sie haben offensichtlich auf uns gewartet“, fügte Ti’ha hinzu, als die beiden Greifen immer näher kamen.

Wir traten noch einige Schritte vom Waldrand fort, ehe wir auf unser Begrüßungskomitee warteten. Im trüben Licht des bedeckten Tages waren die Farben der Tiere sehr deutlich zu erkennen und da jede Farbmischung einzigartig war, wusste ich sofort, wer da auf uns zukam, und musste sogar lachen. Es war nach unserem kleinen gemeinsamen Abenteuer während des Angriffs der Nanjok eigentlich nicht überraschend, dass gerade sie Ausschau nach uns gehalten hatten.

Ich stieß einen langen Pfiff aus, der durch seine vier unterschiedlichen Höhen eine Botschaft vermittelte. Eine Antwort folgte, die mich schon wieder lachen ließ. Fragend zupfte Hyron an einer meiner Locken.

„Es sind Berril und Loar“, teilte ich ihm mit, ohne den Blick von den Greifen zu nehmen. „Und Berril stört es wohl, dass wir so lang gebraucht haben.“

„Ihr sprecht durch eure Pfiffe?“, fragte Noley verblüfft.

„Nicht ganz. Anhand der verschiedenen Töne lässt sich meist ahnen, was der andere meint. Und Berril ist der Typ dafür, sich über alles zu beschweren.“

Ich stieg von Ferrils Rücken, kraulte mein Mädchen kurz unter dem Schnabel und trat den Greifen dann entgegen, die gerade zur Landung ansetzten. Wind wirbelte mein Haar und auch das inzwischen braune Gras der Wiesen auf, aber ich genoss dessen Geruch sowie den Anblick der schönen Tiere und grinste breit, als die beiden Reiter absprangen, kaum dass die Pfoten ihrer Greifen den Boden erreichten.

„Rayna, du unverwüstliche Blume, du lebst ja immer noch“, rief Loar freudestrahlend, riss mich mit Schwung von den Füßen und wirbelte mich tatsächlich mehrmals im Kreis, sodass ich lachend kreischte.

„Was dachtest du denn? Unkraut vergeht eben nicht.“

Dass ich kurzzeitig durchaus tot gewesen war, behielt ich für mich. Es passte nicht zu dem freudigen Wiedersehen und nicht jeder musste davon wissen. Berril drückte mich ebenfalls an sich, nachdem mich Loar abgesetzt hatte und nun Hyron sowie die anderen begrüßte.

„Ihr habt euch verflucht viel Zeit gelassen“, bemerkte die Reiterin pikiert, doch ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur nicht gern Freude zeigte.

Daher erwiderte ich ihre Umarmung und meinte: „Ich bin auch froh, zurück zu sein.“

Wir tauschten einen wissenden Blick miteinander, ehe Loar wieder zu uns trat. „Wie ist es gelaufen? Scheinbar habt ihr ein kleines Paket mitgebracht, aber was ist mit den Steinen? Konntet ihr sie zerstören?“

„Mehr noch“, antwortete Ti’ha, die sich nicht die Mühe gemacht hatte abzusteigen. Sie brachte Berril und Loar aber sofort zum Schweigen, als die schon jubeln wollten. „Deswegen müssen wir jetzt schnell in den Ohan. Außerdem will ich den da“, sie deutete hinter sich, meinte wohl Jolahl statt Noley, aber sicher war ich mir nicht, „so schnell wie möglich loswerden. Ich hatte genug Ärger mit ihm.“

„Dann solltet ihr mit uns fliegen“, meinte Loar und deutete auf sein Greifenweibchen Namja. „Wenn ihr durch den Urian reitet, werdet ihr nur aufgehalten.“

„Wieso das?“, fragte Hyron mit einem Stirnrunzeln.

Berril verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Weil noch immer mehrere Klans auf eure Rückkehr hoffen, genauso wie alle verfügbaren Geifenreiter. Jeder von uns hat voller Angst darauf gewartet, dass ihr zurückkommt – oder eben die Nanjok mit einem weiteren Angriff. Wenn sie euch sehen, werden alle wissen wollen, was geschehen und ob die Gefahr gebannt ist. Ihr könnt schneller Bericht abgeben, wenn ihr fliegt.“

Hyron schüttelte den Kopf. „Wir müssen so oder so auf Rascha warten, da Jolahl auf ihm liegt. Also können wir auch reiten. Wir sind ja zu viele für die Greifen.“

„Nein, das ist kein Problem“, widersprach Loar und wurde deutlicher, als Hyron fragend die Augenbrauen zusammenzog. „Tam ist ein Männchen und daher kräftig genug, für kurze Zeit auch drei Personen zu tragen. Und eure Zea will sicherlich nicht ihren Platz auf dem Rücken des Wolfes verlassen, oder?“

Ti’ha gab ihm recht. „Nein, geht nur, Rascha wird sowieso niemand zu nahe kommen, weshalb ich euch bald einholen werde.“

Damit war das entschieden und wir schnallten Jolahl hinter Berril fest, wo Aran während des Flugs auf ihn aufpassen konnte, und Noley stieg hinter Loar auf.

Voller Freude, gleich wieder den Himmel erobern zu können, klopfte ich Ferril gegen den Hals, während Hyron noch die Schnallen überprüfte. „Bereit, die letzte Strecke fliegend hinter uns zu bringen?“

Ferril krähte freudig, schüttelte dann aber die Schwingen und klackerte missmutig mit dem Schnabel. Kurz verkrampfte sich mein Magen, weil ich nichts von ihren Gefühlen durch unsere Bindung spürte und daher nicht wusste, warum in ihr Freud und Leid gerade so nah beieinander wüteten. Aber ich kannte mein Mädchen fast mein ganzes Leben lang. Ich ahnte zumindest, was ihr nicht gefiel, und lächelte sachte. „Morgen werde ich einen ausgiebigen Flug mit dir machen, versprochen.“

Erleichtert atmete ich auf, als Ferril zufrieden mit den fellbesetzten Ohren zuckte. Scheinbar hatte ich richtig vermutet. Gleich darauf pochte mein Herz aber auch schon schneller, denn zum ersten Mal seit meiner Wiederbelebung würden wir abheben. Zuvor war das wie von selbst gegangen, da wir ja spürten, was der andere wollte. Nun aber nicht mehr. Würden wir Probleme haben?

Ich wollte niemanden in Gefahr bringen, weshalb ich froh war, dass auch Hyron von Schnallen gesichert wurde. Aber aufgrund meiner Angst ließ ich Berril und Loar zuerst aufsteigen, ehe ich Ferril animierte, es ihnen gleichzutun.

Hyron, der meine Ängste kannte, drückte mir einen Kuss auf den Hinterkopf. „Ihr seid absolut eingespielt, Ray, auch ohne Magieberührung. Vertrau Ferril.“

„Das tue ich“, murmelte ich und drückte meinem Mädchen die Stiefel sacht in die Flanke.

Ferril nahm an Geschwindigkeit zu und als sie abhob, half ich ihr, indem ich mein Gewicht perfekt verlagerte. Obwohl ich bis in den letzten Nerv angespannt war und wohl eher wie eine Holzpuppe auf Ferrils Rücken saß, schlingerte sie nicht einmal, schlug nur kräftig mit den Schwingen und brachte uns hinauf in den Himmel über dem Urian der Himmelsschwerter. Erleichtert atmete ich auf und ließ mich gegen Hyron sinken, der mir leise lachend über den Arm strich.

„Siehst du? Ihr beide braucht die Magieberührung nicht, um ein sehr gutes Team zu sein“, sagte er laut, um gegen den Wind anzukommen. „Du magst nicht mehr spüren, was dein externer Seelenteil fühlt, aber ihr seid noch immer eins. Vergiss das bitte nicht.“

„Nein, niemals, aber trotzdem müssen wir uns erst darauf einstellen. Doch das schaffen wir, oder, Ferril?“

Mein Mädchen krähte entschlossen und segelte glücklich auf einer Böe dahin. Was ich aber nicht aussprach, war, dass ich mir sehnlichst wünschte, die Bindung würde sich wieder festigen. Ich vermisste die beständige Wärme, die Ferril in mir auslöste, und ein wenig fühlte ich mich sogar einsam …

Ich verdrängte den Gedanken, blickte voraus und fokussierte mein Denken auf die Ankunft im Urian. Wir mussten Bericht erstatten und ich hatte viele Fragen an Neralis, die unbedingt beantwortet werden wollten. Und ich fand, dass wir uns eine ehrliche Antwort durchaus erarbeitet hatten.


Kapitel 14
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Als wir den Talkessel erreichten, in dem die Siedlung der Himmelsschwerter lag, stießen alle knapp zweihundert Greifen, die noch immer auf den Hängen untergebracht waren, einen Begrüßungsruf aus, sodass auch der letzte Mensch erkennen musste, dass wir zurück waren. Daher war es nicht verwunderlich, dass schon die ersten Shealif und Greifenreiter die Stufen hinauf zum Ohan nahmen, als wir gerade auf dem Vorplatz der riesigen Versammlungshalle landeten. Jeder wollte sicherlich wissen, welche Neuigkeiten wir brachten. Hatten wir die Elementsteine, die den Wald in der Umgebung so verheert hatten, vernichtet? Griffen die Nanjok erneut an oder entspannte sich die Lage endlich?

All das wären Fragen gewesen, die mir an ihrer Stelle durch den Kopf gegangen wären. Ich verstand ihre Neugier und die damit verbundene Sorge daher, aber bevor auch nur ein Begrüßungswort fiel, baten wir Belian, ausschließlich die Herrscher bei der Besprechung anwesend sein zu lassen. Viele Details unserer Reise waren zu kritisch, um sie mit der Allgemeinheit zu teilen.

Daher war der Kreis, der unserer Geschichte in allen Einzelheiten lauschte, recht überschaubar. Neben Belian und Tailock waren nur noch Iron, der Häuptling der Südgräser, sowie zwei weitere Shealif-Anführer anwesend, die im Urian auf unsere Ankunft gewartet hatten. Dazu natürlich unsere gesamte Truppe, Neralis und auch Karim, den niemand davon abhalten konnte, an mir zu kleben wie eine Klette. Dem Rest – selbst dem Ältestenrat und Belians Familie – war es verboten worden einzutreten. Niemand hatte etwas dagegen, dass die Vernichtung der Steine bekanntgegeben wurde, aber gerade Jolahls Anteil an allem sollte vorerst lieber geheim bleiben.

Tailock hatte bei diesem Einwand meinerseits genickt. „Das ist ein guter Punkt. Die Tenga sind dezimiert und es darf sie kein Hass treffen, nur weil einer von ihnen gegen uns alle vorging.“

Wir blickten auf Jolahl, der zwischen uns am Boden lag und beinahe an seinem Hass uns gegenüber erstickte. Ihm blieb zwar nicht einmal die Möglichkeit, etwas zu sagen, aber sein Blick sprach Bände und ich hatte das Gefühl, seine Wut und Abscheu wie eine Wolke über uns zu spüren. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er uns wohl längst getötet.

Leise erzählten wir von all dem, was in dem Tal weit im Norden geschehen war, reichten Neralis nicht nur die einstmals weiße, nun aber ergraute Perle, sondern auch den Schutzstein, mit dem sich Jolahl vor Arans Zaubern abgeschirmt hatte. Mit versteinertem Blick nickte das Mädchen und konnte sich nur schwer von Jolahls Anblick losreißen. Als sie die beiden Dinge entgegennahm, streiften ihre Augen meine Brust, aber obwohl sie genau wie Aran den Schimmer des Kristalls in meinem Inneren erkennen musste, sagte sie nichts. Stattdessen lauschte sie Belians Frage, die er an sie richtete, gerade als Noley bei der Stelle ankam, als wir aus dem Zelt geschleudert worden waren. „Ist Jolahl wirklich derjenige, der euch aufforderte, die Magie über die Menschen zu bringen, und euch im Streit verließ?“

Die Tenga schwieg, betrachtete den gut verschnürten Jungen vor sich und sah nicht weg, als dieser sie hassgetränkt anstarrte. Leise seufzte sie. „Ja, das ist er. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als er aufbegehrte und unser bisheriges Leben in all seinen Facetten anzweifelte. Er wollte nicht mehr einzig forschen, er wollte unsere Erfindungen anwenden, den Völkern Teharis’ zeigen, wie mächtig die Götter uns gesegnet haben, und sie in ein neues Zeitalter führen.“

„An sich ist das keine schlechte Idee, denn viele unserer Artefakte können das Leben um einiges erleichtern“, warf Aran ein.

„Deswegen haben wir damals auch über seine Idee nachgedacht und immer mehr Gefallen daran gefunden“, erklärte Neralis leise. „Aber … eines Nachts vertraute er mir an, dass er keine Almosen vergeben, sondern herrschen wolle. Die gesamte Welt unter den Händen der Tenga kleinzuhalten, war sein angestrebtes Ziel. Zuerst dachte ich, es wäre ein Scherz, doch ich erkannte den Funken an Wahnsinn in seinen Augen und wusste, dass wir das nicht zulassen durften. Deswegen verbat ich es von dem Tag an, unseren Wald zu verlassen oder auch nur ein Artefakt über die Grenzen unserer Stadt hinaus zu den Völkern Teharis’ zu bringen, die gerade erst erblühten. Es war mein allererster Befehl als Anführerin und schnitt bereits tief in den freien Willen meines Volkes ein. Es kamen Proteste auf, aber vor allem Jolahl wütete ohne Ende. Er versuchte, die anderen Tenga aufzustacheln, ihnen klarzumachen, dass wir die wahren Herrscher der Welt seien und selbst die Götter keine Chance gegen uns hätten. Und gerade mit Letzterem schreckte er seine Anhänger dermaßen ab, dass er bald allein dastand. Ich hoffte, dass er zur Vernunft kommen würde, doch stattdessen verschaffte er sich mit Gewalt Zutritt in die tiefsten Räume unserer Tempel und wollte mit den dortigen Artefakten in die Welt ziehen – allein. Wir konnten ihn aufhalten, aber uns blieb keine andere Wahl, um all das zu schützen, was wir an Teharis lieben. Wir mussten ihn töten.“

Neralis verstummte, presste die Lippen aufeinander und ballte die kleinen Hände zu Fäusten. Sacht legte Hyron ihr eine Hand auf die Schulter und stellte die Frage, die uns wohl alle beschäftigte: „Wieso habt ihr es nicht getan?“

„Ich konnte es nicht“, brachte die Tenga mit zitternder Stimme hervor und ich erkannte tatsächlich Tränen in ihren Augen, während sie Jolahl betrachtete. „Wenn ich gewusst hätte, was mein Zögern für uns alle bedeuten würde, hätte ich mich dazu gezwungen. Aber damals hoffte ich noch immer, dass er zur Vernunft kommen würde. Dass er nur Zeit bräuchte, um einzusehen, dass wir keine Götter sind. Wir sind nur Wesen, die ein wenig Zugang zur Magie haben. Also verbannte ich ihn. Dass er den Feuerstein mit sich nahm, erkannte ich erst später.“

„Neralis“, flüsterte ich. „Ist er …?“

„Jolahl ist mein jüngerer Bruder“, stieß die Tenga hervor und mit ihren nächsten Worten wandte sie sich direkt an ihn. Sie klang verbittert und konnte die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. „Wie konntest du nur ein so mächtiges Artefakt in die Hand eines Unwissenden legen? Warum bei allen Göttern bist du nicht einfach zurückgekommen und hast eingesehen, wie dumm deine Sicht der Dinge ist? Wieso musst du nach so viel Macht streben? Du hast nicht nur unsere Heimat zerstört, du hast auch das, was in unseren Tempeln lagert, der Öffentlichkeit preisgegeben. Jeder weiß nun, wie wirksam die Dinge sind, die wir erschaffen haben. Du … du hast unser Volk beinahe ausgelöscht … War es das wirklich wert?“

Auch mich interessierten die Antworten darauf brennend, aber Jolahl hätte wohl selbst dann nicht geantwortet, wenn die goldenen Bänder nicht seinen Mund verdeckt hätten. Er sah seine Schwester nur voller Groll, aber auch Geringschätzung an.

Iron schnaubte abfällig und trat mit der Stiefelspitze gegen Jolahl. „Der hier wird seine Meinung niemals ändern, dafür ist er bereits viel zu weit gegangen. Es sagt schon viel aus, dass er der König der Nanjok wurde.“

„Was das angeht, sind wir uns nicht so sicher“, meinte Noley und ich überließ es ihm, von unserer Theorie zu erzählen, die wir immer wieder durchgekaut hatten: dass die Nanjok Jolahl genauso ausgenutzt hatten wie er sie und eigentlich Zemzee der wahre König der Nordmänner gewesen war.

„War?“, wiederholte Tailock und runzelte die Stirn.

Neralis wischte sich über die Augen. „Lasst mich raten, die Dekonstruktion erfasste ihn?“

„Ja, aber das tötete ihn nur indirekt“, wich Noley dieser Frage aus und blickte abschätzend zu mir. Kurz zögerte ich, nickte aber dann doch. Die hier Anwesenden sollten erfahren, was passiert war, nachdem Arans Zauber bei Jolahl nicht funktioniert hatte.

Karim starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, als er von meiner Kasrikforderung hörte, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen – niemandem von den umstehenden Leuten. Ich war Noley dankbar, dass er schnell genug weitersprach, sodass mich niemand für diese riskante Idee rügen konnte. Stattdessen brummte Iron anerkennend, als von Zemzees Fall die Rede war, doch ich unterbrach Noley, als er einfach bei der Aktivierung des Artefakts weitermachen wollte. „Du brauchst es nicht zu verschweigen.“

Ernst betrachtete mich Hyrons Bruder. „Bist du dir sicher? Es ist für den Bericht kein wichtiges Detail.“

„Was meint er, Reiterin Rayna?“, verlangte Tailock streng zu wissen.

Als ich zögerte, legte mir Karim schwer eine Hand auf die Schulter. „Ray, was ist passiert?“

„Neralis sieht es wahrscheinlich schon und wird mich sowieso darauf ansprechen. Also …“ Vehement starrte ich auf meine dreckigen Stiefelspitzen, während ich es so schnell wie möglich sagte. „Ich schnitt Zemzee die Kehle auf, ja, aber zuvor stieß er mir seinen Dolch tief in den Bauch. Hyron schaffte es, das Artefakt zu aktivieren, aber noch während die Steine und auch Zemzee dekonstruiert wurden, starb ich.“

Die ungläubige Stille, die darauf folgte, wurde nur von dem leisen Raunen der Menschen unterbrochen, die vor dem Ohan auf Informationen warteten.

Karim stieß ein ungläubiges Geräusch aus. „Das ist ein Scherz, oder?“

„Nein“, sagte Hyron leise und fasste nach meiner Hand. „Rayna starb tatsächlich in meinen Armen. Da gibt es nichts zu beschönigen.“

„Aber …“, begann Karim lahm und sein Blick brannte sich in mich, obwohl ich noch immer zu Boden starrte.

„Allerdings siehst du sehr lebendig aus“, bemerkte Belian mit zweifelnder Stimme, doch unterbrach Neralis ihn.

„Das Leuchten in deinem Inneren, Rayna. Liegt es daran? Wurdest du gerettet?“

Umsichtig nickte ich und Hyron erzählte von dem aufgeladenen Kristall, dem magischen Mädchen und meiner Wiederbelebung. Ich hörte aber nur mit einem Ohr zu, weil mich Karim unbeeindruckt von der Anwesenheit der anderen in die Arme zog.

„Ray …“, brachte er hervor, bevor er wieder abbrach.

„Es tut mir leid, Karim“, flüsterte ich und krallte die Finger in seinen Rücken. „Ich war zu schwach und Zemzee viel zu stark.“

„Wie konntest du nur so dumm sein?“, warf mir mein Bruder vor.

Ich schluckte schwer. „Hättest du denn anders gehandelt?“

„Natürlich, ich hätte nie etwas getan, durch das ich hätte sterben können“, zischte er wütend und zerquetschte mich fast.

Nur mühsam konnte ich ihm in die Augen schauen. „Wirklich? Selbst wenn es den Krieg beendet und vielleicht ganz Teharis gerettet hätte?“

Karim war furchtbar wütend und funkelte mich finster an. „Es hätte doch sicher …“, begann er, verstummte aber. „Vielleicht hättet ihr … Wir …“ Er fand wohl auch keine Idee auf die Schnelle, wie also hätte ich es in der Situation gekonnt? Das sah Karim scheinbar ebenso, denn er presste nur hervor: „Aber du bist gestorben, Ray.“

„Und nun lebt sie wieder“, mischte sich Neralis ein, da Hyron inzwischen mit dem Rest der Geschichte geendet hatte. Sie trat näher und zupfte an Karims Ärmel, damit er mich freigab. Nur widerwillig kam mein Bruder dem nach und die kleine Tenga legte mir ihre Hand direkt an den Bauch – an die Stelle, die der Dolch durchstoßen hatte.

„Hm“, machte sie mit abwesendem Blick. „Du hast den Stein direkt in das Wasser gelegt, Hyron?“

„Ja.“

„Und Rayna war wirklich tot?“

Hyron schluckte. „Definitiv, ja, sie hat nicht geatmet und als ich den Dolch hervorzog, strömte auch kaum Blut aus der Wunde.“

„Das Mädchen hat zudem ängstlich in den Himmel geschaut“, fiel Noley ein Detail ein, das auch ich noch nicht kannte.

„Wahrscheinlich hat sie Raynas Geist schwinden sehen“, murmelte Neralis, sodass es mich schüttelte.

„Können wir bitte aufhören, meinen Tod zu thematisieren?“, fragte ich gereizt. „Es war schon schlimm genug, ihn durchleiden zu müssen.“

„Es ist sowieso unerheblich“, meinte Neralis leichthin und drückte noch immer an meinem Bauch herum. „Du lebst ja wieder und bist wahrscheinlich munterer als zuvor. Das sagt mir auch der magische Schimmer in deinem Inneren. Es benötigt überaus viel Energie, um eine Seele wieder mit dem Körper zu verbinden. Nicht einmal ich wäre dazu in der Lage gewesen, selbst wenn mir mein Volk geholfen hätte. Aber der Kristall, den Hyron einführte, ist noch aktiv. Das hätte ich niemals erwartet. Er muss unvorstellbar mächtig gewesen sein.“

„Was bedeutet das nun für Rayna?“, fragte Belian neugierig.

Aber Neralis schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht ohne Tests sagen, aber es ist fraglich, ob es überhaupt Einfluss auf sie hat. Der Kristall ist nur ein Energiespeicher und derzeit noch dabei, die Verletzungen des Dolches in ihr zu heilen. An sich hat er keinen Zweck zugesprochen bekommen wie unsere Artefakte. Ich vermute, dass er nichts weiter tut, als Rayna zu heilen, bis er aufgebraucht ist.“

„Oh“, machte ich und sah auf meine Brust hinab. „Wie praktisch.“

„Das heißt aber nicht, dass du dich nun in jede Gefahr werfen darfst, Ray“, murrte Karim und brummte dann leise. „Oder erneut sterben.“

„Ja, das solltest du lassen“, bemerkte Neralis, als ob wir darüber reden würden, morgen Beeren sammeln zu gehen. „So viel Energie ist nun doch nicht mehr vorhanden.“

„Ihr habt ein Abenteuer hinter euch, mit dem wohl niemand von uns gerechnet hat“, unterbrach Tailock die Tenga und betrachtete vor allem mich, als ob er noch etwas nur an mich Gerichtetes sagen wollte. Stattdessen ließ er seinen Blick über unsere dreckige, erschöpfte Gruppe wandern. „Und ihr habt mehr gegeben, als wir von euch verlangten. Durch euch droht uns kein erneuter Kampf, zumindest nicht gegen magische Gegenstände. Ich spreche wahrscheinlich für uns alle, wenn ich euch meinen ausdrücklichen Dank ausrichte.“

Die anderen Anführer brummten zustimmend und ich verkniff mir ein stolzes Lächeln, indem ich mir auf die Lippen biss. Da sprach Tailock schon weiter. „Ihr habt euch eine Pause redlich verdient und solltet euch ausruhen.“

„Nichts auf der Welt würden wir lieber tun, aber wie genau wollt ihr jetzt weiterverfahren?“, fragte Noley sogleich und nahm es mir damit ab, schon wieder gegen meinen Anführer aufzubegehren. Denn auch mich interessierte das brennend.

Bevor Belian oder Tailock antworten konnten, nahm Neralis die Hand von mir und betrachtete Jolahl. „Was auch immer ihr vorhabt, mein Volk und ich werden als Erstes ein Versäumnis nachholen, damit sich all das, was in den vergangenen Wochen geschehen ist, nicht wiederholt.“

„Jetzt gleich?“, fragte Iron brummig.

Neralis schüttelte den Kopf. „Wir brauchen die Nacht dafür und …“ Sie schwieg kurz und schien nachzudenken, ehe sie traurig lächelte. „Ich überlege, Jolahls Energie einem guten Zweck zuzuführen. Dafür müssen wir ihn aber verlegen.“

„Meinen Segen habt ihr dafür“, mischte sich Ti’ha zum ersten Mal in das Gespräch ein und strich sich über die grazilen Hörner. „Hauptsache, dieser Abschaum ist nicht mehr länger unser Problem. Ich werde nun gehen und mit meinen Schwestern über alles reden. Nach alldem haben wir viel zu besprechen und zu entscheiden.“

Belian nickte. „Zemzee mag tot, die Nanjok-Armee zerschlagen und Jolahl in unserem Gewahrsam sein, aber unsere Arbeit beginnt erst. Auch wir werden unsere Klans auf den neusten Stand bringen und so einige Diskussionen über uns ergehen lassen müssen.“

Iron knurrte unzufrieden. „Das alles fühlt sich noch nicht wirklich nach einem Sieg an.“

Tailock lachte leise, was ich bei dem älteren Mann bisher selten gehört hatte. „Vielleicht kommt das noch, wenn sich die Wogen geglättet haben.“ Seine Augen wanderten zu uns. „Und ihr solltet nun gehen, wenn ihr euch ausruhen wollt. Sobald bekannt wird, dass ihr uns vor den Elementsteinen gerettet habt, werdet ihr keinen Meter weit kommen.“

Nun lachte Iron volltönend. „Das ist wohl wahr.“ Der stattliche Häuptling neigte den Kopf. „Unser Dank geht mit euch.“

Belian und die anderen beiden Shealif-Anführer folgten dieser Geste, während Tailock seine Brust berührte. Aufgeregt sah ich zu Hyron auf, denn selten wurde einem von so hohen Persönlichkeiten solche Ehre zuteil. Mein hübscher Shealif zwinkerte mir zu, während Aran stolz lächelte und Noley sehr zufrieden wirkte. Ti’ha hingegen kümmerte dieses einmalige Ereignis wenig. Sie hob nur die Hand zum Abschied und wandte sich ab, um endlich zu ihren Schwestern zu gehen. Dadurch schien die Versammlung aufgelöst zu sein und die fünf Anführer traten in einem kleineren Kreis zusammen, um leise zu reden.

Neralis winkte uns derweil weg. „Aran und ich werden uns um Jolahl kümmern. Geht ruhig.“

„Wollt ihr später dabei sein, wenn wir …?“ Aran brach ab und deutete auf Jolahl.

Wir verstanden und nickten ernst. „Sehr gern.“

Aran lächelte sacht. „Dann werden wir euch rechtzeitig wecken.“

Hyron griff bereits nach meiner Hand, um mich fortzuziehen, und Noley trat zu seinem Vater – vielleicht um doch noch bei dem Kommenden dabei zu sein. Ich jedoch war froh, gehen zu können, musste vorher aber noch etwas erledigen. Ich entzog Hyron meine Hand, beugte mich zu Aran hinab und umarmte den hübschen Jungen fest.

„Danke für alles“, flüsterte ich ihm zu und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an und seine Wangen röteten sich leicht. „Wofür war das?“

„Na für deine Hilfe“, erwiderte ich belustigt und drückte ihn auf Armeslänge von mir. „Ohne dich hätten wir Jolahl vollkommen hilflos gegenübergestanden und ich will nicht, dass das ohne Wertschätzung bleibt.“

Verlegen nestelte Aran an seinem Ärmel herum. „Danke, aber jeder von uns hatte Anteil an unserem Sieg.“

Ich lächelte, weil das zwar wahr, aber gerade unwichtig war. Sacht berührte ich den jungen Tenga an der Schulter und wandte mich dann ab, um zu Hyron und Karim zu gehen, die auf mich warteten. Zu meiner Verwunderung schnaubte mein Freund, griff jedoch schweigend nach meiner Hand und zog mich Richtung Stall, wo Ferril darauf wartete, versorgt zu werden.

„Was ist?“, fragte ich verwundert.

Hyron verzog den Mund. „Nichts weiter, es scheint mir nur, dass du nicht ganz verstehst, was du da eben getan hast.“

Ratlos blinzelte ich. „Doch, natürlich, ich habe mich bei Aran bedankt.“

Ein derart neutraler Blick traf mich, dass ich überrascht erstarrte. „Das an sich ist nicht schlimm, aber …“

Besorgt griff ich seine Finger fester, kümmerte mich nicht um die fehlenden Finger daran und trat einen Schritt näher, sodass er stehen bleiben musste. „Hyron, was hat dich gestört?“

Unvorbereitet traf mich Karim, indem er seine Arme von hinten auf meine Schultern legte und sich so schwer auf mich stützte, dass ich fast nach vorn fiel. „Ist das nicht offensichtlich, Ray? Hyron ist eifersüchtig.“

„Was?“, brachte ich perplex hervor und erkannte Karims breites Grinsen nur aus den Augenwinkeln, ehe ich zu Hyron sah. Mein geliebter Shealif verschloss sich deutlich, sodass ich die Welt nicht mehr verstand. „Wieso?“

Nun seufzte Hyron offen. „Du vergisst gern, dass Aran älter als du ist und daher durchaus als Partner für dich infrage käme. Außerdem bist du mehr als hingerissen von ihm.“

„Ja, aber …“, stammelte ich.

Abwartend betrachtete mich Hyron, während wir noch immer mitten im Ohan standen. Ich suchte weiterhin nach Worten, als Karim sich schwerer auf mich stützte. „Du musst darauf schon antworten, Ray.“

Tief atmete ich ein, um meinen Bruder nicht anzufahren. „Ehrlich, Karim, wenn du dich nicht gleich rarmachst, steche ich dir mit meinem Zeigefinger ein Auge aus.“

Ich spürte sein Grinsen am Hals eher, als dass ich es sah. „Du erwartest viel von mir, Schwesterherz, aber ich will mal nicht so sein. Trödelt nur nicht zu lang. Tack wartet schon sehnsüchtig auf dich und ich werde dich nie mehr länger als eine halbe Stunde unbeaufsichtigt lassen. Vielleicht stirbst du sonst erneut. Bei dir kann ich mir das vorstellen.“

Damit löste sich mein Bruder und ging schon einmal vor. Seine Worte bedrückten mich und ich musste später unbedingt noch einmal mit ihm reden. Aber der hübsche Mann an meiner Seite war gerade wichtiger.

„Hyron“, begann ich, kaum dass Karim ein paar Schritte gegangen war. „Ich wusste nicht, dass dich meine Freundschaft zu Aran stört.“

Hyron verzog den Mund. „Sie stört mich nicht, es ist eher deine Schwärmerei, die mir schlecht aufstößt.“

„Das liegt nur daran, dass er so lieb und charmant ist“, versuchte ich, mich zu verteidigen, merkte aber, dass das nichts besser machte. Schon trat Hyron auf mich zu, sodass seine Brust gegen meine drückte und ich zu ihm aufschauen musste. Ich zuckte zusammen, als er mich in die Nase kniff.

„Und das ist mein Problem, Ray“, sagte er ernst. „Ich mag es nicht, wenn du von anderen Männern schwärmst.“

„Aber Aran ist doch ein Kind“, begehrte ich auf und schüttelte den Kopf, bis Hyron losließ.

„Er mag so aussehen, ist aber keines. Vergiss das nicht. Ich habe also jedes Recht, eifersüchtig zu sein.“

Ich presste die Kiefer aufeinander, weil ich so noch nie darüber nachgedacht hatte. Da berührte mich Hyron sacht an der Wange und strich federleicht mit dem Daumen über meinen Mund. „Ich will dir deine Freundschaft zu Aran sicher nicht verbieten, aber deine Lippen gehören mir allein. Vielleicht noch Ferril, aber sicher nicht unserem kleinen Tenga. Stell dir nur einmal vor, ich würde Ti’ha auf die Stirn küssen.“

Sofort sog ich angespannt die Luft ein, weil allein der Gedanke Wut in mir erzeugte. Dann ließ ich sie mit einem Stöhnen entweichen und lehnte mich in Hyrons Hand. „Jetzt habe ich verstanden, was du meinst. Aber sei dir sicher, dass ich Aran niemals auch nur im Entferntesten mit dir verglichen habe.“ Tief sah ich in das schöne Blau von Hyrons Iris. „Du bist der Einzige für mich.“

Nun zeigte sich neben Zufriedenheit auch wieder Hyrons Lächeln. Umsichtig lehnte er seine Stirn an meine. „Also keine Küsse mehr für andere Männer?“

„Nein, nur noch für dich“, versicherte ich ihm ernst.

„Gut“, murmelte Hyron und ließ kurz den Blick an mir hinabschweifen, ehe er erneut meine Augen suchte. „Weißt du, worauf ich nun Lust habe?“

Seine Stimme trug einen ganz bestimmten Ton mit sich, sodass ein Prickeln in meinem Magen erwachte und Tausende Schmetterlinge aufschreckte. „Nein, worauf?“

„Auf ein weiches Bett und dich in meinen Armen“, verriet er mir leise.

Seine Hand, die eine heiße Spur über meinen Rücken zog, ließ mich eine Frage hinzufügen. „Ohne Kleidung?“

Hyrons Grinsen blitzte auf. „Natürlich, oder denkst du, dass ich dich mit all dem Dreck, der an ihr klebt, unter die saubere Decke kriechen lasse? Ich werde dir vorher definitiv alles ausziehen.“

Damit ging er in die Knie, legte mir die Hände an die Oberschenkel und hob mich hoch. Ich lachte, schlang Arme und Beine um meinen geliebten Shealif und ließ mich liebend gern von ihm forttragen. Die Blicke, die uns sowohl die Anführer als auch die Wartenden zuwarfen, als wir an ihnen vorbeigingen, waren mir egal. Ich fühlte mich einfach nur glücklich, bei Hyron zu sein und zu wissen, dass Zemzee und die Steine nie mehr ein Problem sein würden.


Kapitel 15
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„Guten Morgen!“

Diese beiden unvorstellbar laut gerufenen Worte schreckten mich dermaßen aus einer Tiefschlafphase, dass ich nicht nur mit hämmerndem Herzen hochzuckte, sondern ich griff auch instinktiv nach dem Kissen und warf es nach Karim, der breit grinsend im Türrahmen stand. Mein Bruder hatte aber wohl mit einer Reaktion gerechnet, denn er hatte keine Mühe, meinen Angriff abzuwehren.

Hyron stöhnte neben mir entnervt und ließ sich zurück auf die Matratze sinken, aber ich war durch den rauen Weckruf so wütend, dass ich Karim aus vollem Hals anschrie. „Verschwinde auf der Stelle oder ich komme rüber und reiße dir jedes Haar einzeln raus.“

Karim lachte und warf das Kissen an das Fußende meines Bettes. „Fahr runter, Ray, du siehst gerade nicht so aus, als ob du genug anhast, um deine Drohung ernst zu meinen.“

Tatsächlich hatte Hyron sein Versprechen wahr gemacht und mir kein einziges Kleidungsstück gelassen, bevor ich ins Bett gekrabbelt war. Aber …

Wütend zischte ich. „Glaube mir, es ist mir scheißegal, ob du mich nackt siehst. Das wäre es mir wert.“

Hyron sah das wohl anders, denn er legte einen Arm um mich, damit ich nicht aus dem Bett sprang. Müde blinzelte er zu Karim. „Wie spät ist es?“

„Bald Mitternacht. Neralis hat mit den restlichen Tenga bereits einen riesigen Runenkreis fertiggestellt und will demnächst anfangen.“

„Dann kommen wir gleich, gib uns zwei Minuten.“

Damit gab sich Karim wohl zufrieden, denn er zwinkerte mir noch kurz zu, ehe er das kleine Zimmer in der Botschafterunterkunft verließ. Nur langsam ließ die schlechte Laune von mir ab und ich drückte mir die Decke fest gegen die Brust. „Vielleicht können wir Aran nach einem Abwehrzauber fragen. Es kann ja nicht sein, dass Karim an solchen Aktionen Spaß entwickelt.“

Leise lachte Hyron und übte sachten Druck auf mich aus, sodass ich wieder zu ihm hinabsank und mich von ihm in den Arm nehmen ließ.

Was mir durch Karims Fortgang nicht gelungen war, passierte in Hyrons Nähe ganz automatisch. Ich atmete nur noch einmal tief durch und konnte dann meine Wut fahren lassen. Statt mich weiter über das Verhalten meines Bruders zu beschweren, lehnte ich mich an Hyrons warmen Körper und fuhr sacht mit den Fingern über seine weiche Haut, während er seine in meinen unordentlichen Locken vergrub. Mehrere Minuten blieben wir so liegen und gönnten uns noch ein wenig Ruhe, aber auch wenn ich den Moment genoss, wurde ich unruhig.

„Wir sollten los“, meinte ich zu Hyron.

„Hm“, machte er, lag noch immer mit geschlossenen Augen da und war ausnahmsweise derjenige, der nicht richtig wach wurde.

Ich schmunzelte, küsste ihn dann aber auf die Wange und wand mich aus seinen Armen, um aufzustehen. Notgedrungen folgte Hyron meinem Beispiel, wirkte dabei aber wie ferngesteuert und amüsierte mich damit ordentlich. Daher griff ich nach seiner Hand, als wir fertig angezogen mein Zimmer verließen, und zog ihn durch den Flur in den Stall. Dort schliefen Ferril und Tack unbewegt von unserem Auftauchen.

Ich warf meinem Mädchen einen sehnsüchtigen, aber auch traurigen Blick zu. Vor wenigen Tagen noch wäre sie aufgewacht, kaum dass ich den Raum betreten hätte, aber nun nicht mehr.

Die Bindung zwischen uns war weiterhin kaum bemerkbar – zumindest im Vergleich zu früher – und vielleicht wären wir ab sofort tatsächlich nur noch ein Greifenreitergespann wie alle anderen auch. Der Gedanke tat weh, Ferrils Gefühle vielleicht nie mehr zu spüren, mich nicht stumm mit ihr zu verständigen oder morgens als Erstes ihren Namen zu nennen. Aber ich gab mir einen Ruck, denn das hieß nicht, dass mich mein Mädchen weniger liebte als früher. Nichts hatte sich zwischen uns verändert, nur die Kommunikation war eine andere.

Deswegen unterdrückte ich den Drang, zu ihr zu gehen, ließ sie schlafen und trat stattdessen mit Hyron durch die angelehnte Stalltür. Uns empfing eine kühle Nacht, die den Geruch von Feuchtigkeit und Herbst in sich trug. Im Gegensatz zu drinnen erleuchteten hier keine Lampen den Weg, aber der Urian der Himmelsschwerter weit unter uns war trotz der späten Stunde so erhellt, dass wir sogar hier oben jedes Detail erkennen konnten. Verwundert trat ich zu Karim, der an der Brüstung des kleinen Platzes stand, und zog Hyron mit mir.

„Wieso ist denn dort unten so viel los?“, fragte ich und blickte wie mein Bruder auf die Häuser des Klans hinab.

„Tailock und die anderen Anführer haben entschieden, dass Jolahl all das, was den Völkern Teharis’ angetan wurde, angelastet wird. Deshalb haben sie Neralis gebeten, ihr Ritual doch öffentlich abzuhalten, und die Tenga hatte nichts dagegen. Sobald wir dorthin aufbrechen, wo es stattfindet, werden uns die Bewohner des Tales und all ihre Gäste folgen.“

„Das klingt fast wie ein Volksfest“, bemerkte ich mit einem Stirnrunzeln.

Hyron schüttelte jedoch noch immer müde den Kopf. „Es ist eher eine öffentliche Hinrichtung, aber selbst wenn ich so etwas nicht unbedingt gutheiße, ist es ein Abschluss für uns alle. Danach kann der Alltag zu uns zurückkehren. Etwas, das die Leute brauchen.“

„Lasst uns aufbrechen“, meinte Karim, als ich noch etwas hinzufügen wollte, was mich den Mund wieder schließen ließ.

Am Ende war meine Meinung unerheblich. All das Kommende würde nicht abgebrochen werden, nur weil ich den Tod eines Tenga in der Öffentlichkeit als unangebracht ansah. Also schloss ich mich meinem Bruder und Hyron an, die sich dem Gang zuwandten, der zur Versammlungshalle führte.

Auf dem Platz vor dem Ohan warteten neben Hyrons Familie auch die anderen Anführer sowie einige höherrangige Reiter auf uns. Sattela, Hyrons jüngere Schwester, gab ein freudiges Geräusch von sich, als sie uns bemerkte, und kam sogleich freudestrahlend näher. Mit einem Lächeln zog Hyron sie in die Arme, aber sie löste sich recht schnell, um auch mich an sich zu drücken.

„Ich bin so froh, dass ihr wohlbehalten zurückgekommen seid“, verriet sie uns und wirkte für diesen Moment gar nicht mehr schüchtern.

Scheinbar wusste sie nichts von meinem Tod und ich würde das sicher nicht ändern, weswegen ich sie nur kurz drückte und schließlich von mir schob. „Natürlich, wir hätten dich ja nicht enttäuschen dürfen, oder?“

Sattela lachte verhalten und wirkte dadurch sogar noch jünger. Dann schüttelte sie den Kopf, sodass ihr langes weißes Haar aufwallte. „Nein, das hättet ihr nicht tun dürfen. Aber Vater meinte, dass es jetzt vorbei ist, oder?“

Hyron, Karim und ich tauschten einen Blick und ich zuckte mit den Schultern. „Wenn es nach mir geht, gern.“

Ein Ruf von der Truppe vor uns ließ uns aufschauen und wir beeilten uns, zu ihr aufzuschließen, als sie sich in Bewegung setzte. Hyrons Familie begrüßte ihn freudig und ich gönnte ihm den Moment in ihrer Mitte. Ich dagegen blieb bei Karim und nickte einzig den Reitern zu, die allesamt einmal Ausbilder von mir gewesen waren.

Allerdings überraschte mich Harisha, Hyrons Mutter, als sie auf dem Weg zum Urian an meine Seite trat und mir sacht eine Hand auf den Arm legte. „Es ist schön, dich wohlbehalten zu sehen, Rayna. Mein Mann hat mir erzählt, was euch – beziehungsweise dir – im Lager der Nanjok widerfahren ist. Wenn du möchtest, kann ich mir die Wunde gern einmal ansehen.“

Verblüfft merkte ich auf. „Das ist sehr freundlich von Euch, aber tatsächlich sieht man nicht einmal mehr, dass dort überhaupt etwas war. Andererseits kann es ja nie schaden, ein fachliches Auge darauf schauen zu lassen. Vielen Dank für das Angebot.“

Harisha nickte mit einem Lächeln und eigentlich hätte ich erwartet, dass sie zu ihrem Mann aufschließen würde. Doch stattdessen blieb sie bei mir und von ihr und Karim flankiert, lief ich hinab, dem Urian entgegen. Dadurch holten auch Sattela und Hyron zu uns auf, genauso wie die anderen Kindern Belians, weshalb mich ein unbeschreibliches Heimatgefühl übermannte. Ich hatte das Gefühl, von dieser Familie als neues Mitglied akzeptiert worden zu sein, und das bedeutete mir unfassbar viel. Selbst wenn ich mich nicht in Hyron verliebt hätte, wäre ich hier glücklich geworden und ich freute mich auf all das, was mich bei den Himmelsschwertern erwarten würde.

Kurz bevor wir die Treppe verließen und zwischen die ersten Häuser eintauchten, berührte ich Karim sacht an der Hand und murmelte ein simples „Danke“, das aber so viel enthielt, dass es wahrscheinlich nicht in Worte gefasst werden konnte. Ohne ihn hätte ich all das Glück sicherlich nie finden können. Mein Leben wäre ein vollkommen anderes gewesen und ich war unendlich dankbar, dass er so viel für mich getan hatte – und mit Sicherheit noch tun würde.

Mein Bruder wusste bestimmt nicht, was ich genau meinte, trotzdem fragte er nicht nach, sondern lächelte mich zärtlich an. „Für dich immer gern, Ray.“ Fest drückte er meine Finger. „Ich … bin nur unendlich froh, dass du lebst. Eine Welt ohne dich wäre eine viel dunklere, Schwesterherz.“

Obwohl Karim mich nicht hatte sterben sehen, tat mir sein Schmerz im Herzen weh und ich dankte es dem kleinen Magiemädchen, dass sie Hyron eine Chance gegeben hatte, mich zu retten. Karim und all jene, die mich liebten, traurig zu machen, war eine entsetzliche Vorstellung.

Mein Bruder ahnte wohl, wie es in mir aussah, denn er zwinkerte mir beruhigend zu und zog mich weiter. Eine Antwort meinerseits war nicht nötig, weswegen ich seine Geste stumm annahm und mich dann dem Urian zuwandte, dessen Straßen wir nun betraten.

Die ansässigen Shealif kamen heraus, brachten Lampen mit und schlossen sich unserem Zug an. Ich hatte das Gefühl, dass jeder von ihnen dabei sein wollte, wenn Jolahl für seine Verbrechen büßte, und obwohl ich das noch immer nicht guthieß – denn schließlich ließen wir ein Leben verlöschen –, verstand ich nun, wie wichtig es den Leuten war. Sie hatten die Zerstörungswut der Nanjok mitbekommen, hatten bei dem Aufrüsten ihrer Streitmächte zuschauen müssen und wochenlang in der Angst vor einem vielleicht sehr lang andauernden Krieg gelebt. Sie brauchten die Sicherheit, dass nun alles vorbei war, selbst wenn wir noch nicht wussten, wie die Nanjok auf die Zerstörung der Steine und das Verschwinden ihres Königs reagieren würden.

Also folgte ich den anderen und sah dabei zu, wie sich uns immer mehr Menschen anschlossen. Erst die Shealif, dann die Händler, die Krieger der anderen Klans und schließlich auch die Reiter aus meiner Heimat. So viele Lebewesen, die ein Einziger ins Unglück hätte stürzen können. Auch wenn ich gerne darauf verzichtet hätte, dabei zu sterben, war ich stolz, ein Teil davon gewesen zu sein, sie alle zu schützen.

Zu meiner Überraschung führte uns Belian nicht nur aus dem Urian heraus, wir ließen auch die Felder und schließlich die beiden riesigen Bäume zurück, die das Hoheitsgebiet der Himmelsschwerter markierten. Erst da kam der Ritualkreis der Tenga in Sichtweite.

Auf den Wiesen vor der von Zemzee verwüsteten Waldfläche funkelten die bereits vorbereiteten Runen im Mondlicht, flackerten ab und an silbern und stieben auf wie kleine Funken. Es sah wunderschön aus und nun verstand ich auch, was Neralis vorhatte. „Die Tenga wollen Jolahls Energie der zerstörten Natur schenken?“

„Ja“, antwortete mir Harisha. „Sie hofft, dass sie sich damit besser erholen kann.“

„Das ist eine schöne Geste“, bemerkte ich und wurde nun auf Ti’ha und ihre Schwestern aufmerksam, die sich bereits um den Kreis versammelt hatten, an dem die wenigen Tenga weiterhin emsig arbeiteten. Die Zea hob eine Hand und ich erwiderte es, wollte schon zu ihr aufschließen, als mich Tailock jedoch zurückhielt.

„Eine Minute, Reiterin Rayna.“

„Selbstverständlich“, sagte ich automatisch und tauschte einen kurzen Blick mit Karim und Hyron. Die beiden wussten wohl auch nicht, was nun kam, aber sie nickten Tailock zu und ließen uns allein. Während ich den Kopf vor meinem Anführer verneigte, verteilten sich die vielen Leute um den Kreis und tuschelten neugierig miteinander. „Was kann ich für Euch tun?“

„Nichts, hör mir einfach kurz zu. Ich möchte diesen Moment nutzen und dir sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin.“ Überrascht blickte ich zu dem älteren Mann mit dem ergrauenden Haar auf, sodass er lächeln musste. „Zu Anfang war ich wirklich wütend und sehr enttäuscht, als du unsere Heimat trotz meines Verbots verlassen hast. Und das sogar im Geheimen. Ich war nicht gewillt, dir allzu bald zu verzeihen.“

„Es tut mir schrecklich leid“, murmelte ich zerknirscht, aber Tailock schüttelte den Kopf.

„Das muss es nun nicht mehr. Eher muss ich mich bei dir entschuldigen. Viele Jahre schon wache ich über unser Volk und vor allem über die Greifen. Sie stehen bei mir immer an oberster Position und ich habe zu Beginn der Geschehnisse vermutet, dass du zu jung bist, um die Gefahr für dein Weibchen richtig abzuschätzen. Im Nachhinein muss ich aber zugeben, dass ich selbst die Situation falsch eingeordnet habe. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn du nicht gegangen wärst. Vielleicht würden wir allesamt schon nicht mehr leben.“

Er verstummte und schien in Gedanken zu versinken, während mein Herz wie wild zu pochen begann. Hatte sich mein Anführer tatsächlich gerade entschuldigt und mir zu verstehen gegeben, dass ich von Anfang an richtig gehandelt hatte? Ich konnte es nicht fassen!

Aber da sprach Tailock weiter, fixierte meine Augen mit seinem Blick. „Du warst bereit, mehr für die Sicherheit unseres Volkes und der Greifen zu geben, als ich es wohl je von dir verlangt hätte. Sogar dein Leben … Um das zu würdigen, möchte ich dir gern etwas anbieten. Belian hat mich gebeten, dich weiterhin hier stationiert zu halten, aber ich möchte dir das, nach allem, was du erleben musstest, nicht auflasten. Wenn du möchtest, kannst du jederzeit zurück in unsere Heimat kommen und einen Posten einnehmen, der dir womöglich besser gefällt. Der ruhiger ist als der eines Botschafters.“

„Nein“, rief ich sofort und hob sogar die Hände, ohne Tailock jedoch zu berühren. Sacht legte ich sie mir an die Brust. „Das ist unvorstellbar gütig von Euch und ich danke Euch von Herzen, dass Ihr mir dieses Angebot macht. Aber ich will hier nicht fort.“

Tailock runzelte die Stirn. „Obwohl dir so viel Schreckliches geschehen ist?“

„Das mag sein, aber ich gebe nicht meinem Posten als Botschafterin die Schuld daran. Ich möchte gern bei den Himmelsschwertern bleiben, die Freundschaft zwischen unseren Völkern festigen und noch so viel von der Welt entdecken. Bitte, wenn ich mir einen Posten wünschen darf, wähle ich meinen jetzigen. Und das würde ich immer wieder tun.“

Voller Spannung betrachtete ich meinen Anführer, der ernst in meinen Augen forschte, dann blickte er auf etwas schräg hinter mir und ein Lächeln umspielte seinen Mund, ehe er wieder mich ansah. „Na gut, wenn du das wünschst, werde ich es erlauben. Aber ich möchte, dass du nie wieder einen Befehl von mir missachtest.“

„Das wird hundertprozentig ausbleiben. Das schwöre ich“, rief ich motiviert.

Tailock nickte. „Dann ist das geklärt. Überlege dir aber vielleicht noch etwas anderes, was ich dir als Belohnung geben kann. Was du getan hast, soll geehrt werden. Du kannst gehen.“

Schnell verneigte ich mich und erhielt ein simples Kopfschütteln von meinem Anführer, als ich mit einem Jauchzen herumfuhr. Nun erkannte ich auch Karim und Hyron, die in einigen Metern Entfernung auf mich warteten und die es sicherlich auch gewesen waren, die Tailock betrachtet hatte. Freudig holte ich zu ihnen auf.

„Alles gut?“, fragte Karim besorgt.

Ich grinste ihn an. „Mehr als das sogar.“

„Ich bin gespannt, was du uns nachher erzählen wirst, aber wir sollten uns jetzt einen guten Platz suchen“, meinte Hyron und reckte sich, um über die anderen Anwesenden hinwegzublicken. „Die Tenga scheinen mit ihren Vorbereitungen fertig zu sein.“

„Dann los“, rief ich, griff die beiden an den Händen und zog sie in die Richtung, in der ich vorhin Ti’ha gesehen hatte.

Es war gar nicht so einfach, zu der Zea vorzudringen, aber die Leute machten überraschend schnell Platz, sobald sie erkannten, wer sich da an ihnen vorbeidrücken wollte. Scheinbar war bereits durchgesickert, dass wir es gewesen waren, die ihnen einen weiteren Kampf gegen die Elementsteine erspart hatten. Murmelnd wurden wir angestarrt und gefühlt jeder Greifenreiter, an dem wir vorbeikamen, klopfte mir anerkennend auf die Schulter. Ein Gefühl von purer Freude breitete sich in mir aus und ich fühlte mich so ausgeglichen wie schon seit Wochen nicht mehr.

„Na?“, begrüßte uns Ti’ha, als wir sie am Rand des Kreises fanden. Schief grinste uns die kleine Frau an. „Schon an die Verehrung gewöhnt, die euch entgegengebracht wird?“

„Ich habe sie eher noch nicht wirklich realisiert“, murmelte ich und ließ unauffällig den Blick über die Umstehenden schweifen, die einen gewissen Abstand zu den Zea wahrten.

Hyron ging gar nicht auf das Thema ein und lächelte nichtssagend, deutete dann aber auf den Runenkreis. „Habt ihr so etwas bereits einmal miterlebt?“

Ti’ha schüttelte den Kopf. „Solange ich lebe, wurde noch kein Tenga zu dieser Strafe verurteilt, aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätten wir nicht zugegen sein dürfen. Im Gegensatz zu den Schmiederitualen sind wir hierfür nicht vonnöten und die Tenga billigen Zuschauer unter normalen Umständen nicht. Wir haben es also mit einer absoluten Ausnahme zu tun.“

„Öffentliche Hinrichtungen sollten auch nicht auf der Tagesordnung stehen“, murrte ich und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

Ti’ha grinste schief. „Man merkt dir deine Ablehnung nur minimal an, Rayna, aber ich persönlich finde es gut, dass wir Jolahl sterben sehen. Es versichert uns, dass die Tenga nicht erneut zögern und ihn am Ende vielleicht doch freilassen. Das wäre verhängnisvoll. Ehe das passiert, kümmere ich mich lieber selbst um ihn.“

„Du kannst wahrlich skrupellos sein“, bemerkte ich leise.

Dafür erhielt ich einen geringschätzigen Blick von der zarten Frau. „Manchmal muss man das sein. Vor allem wenn man andere schützen will. Stell dir vor, Neralis hätte damals nicht gezögert. Du wärst demnach nicht gestorben.“

Ich verzog den Mund, weil sie recht hatte, und vielleicht wehrte ich mich gegen Jolahls Bestrafung zu sehr. Immerhin hätte ich keine Probleme damit gehabt, ihn in einem fairen Kampf meine Klinge spüren zu lassen. Das Moralempfinden war ein merkwürdiges Ding.

„Um dich aufzumuntern …“, begann Ti’ha, sprach aber nicht weiter, sondern hielt einer ihrer Schwestern die Hand entgegen. Diese reichte ihr ein Schwert samt Scheide, das die Zea-Anführerin wortlos an mich weitergab. Verständnislos nahm ich es entgegen.

„Was soll ich damit?“

Belustigt schnaubte Ti’ha. „Sieh es dir genauer an.“

Also tat ich das und auch Hyron sowie mein Bruder beugten sich herab, um auf das verzierte Heft zu schauen. Es war unfassbar gut gearbeitet, besaß eine Verzierung, die Blumenranken ähnelte und so positioniert war, dass sie einen besseren Griff garantierte. Scharf sog ich die Luft ein, als ich den Dekor erkannte, und griff an das einzelne Schwert an meiner Hüfte. Auf dessen Heft befanden sich genau die gleichen Blumen …

„Ti’ha“, rief Karim aus, während ich nur auf die Waffe in meinen Händen starren konnte. „Ist das etwa Raynas verlorenes Schwert?“

„Das, was Zemzee an sich genommen hat?“, fragte nun auch Hyron verblüfft.

„Natürlich, ich würde ihr wohl kaum eine billige Kopie geben“, meinte Ti’ha geringschätzig, aber ich unterbrach sie.

„Woher hast du es?“

Ti’ha zuckte mit den Schultern. „Bevor wir das Lager der Nanjok verlassen haben, bin ich über die Überreste des Königszeltes gestolpert. Einige der dort gelagerten Kisten sind von der Plane mitgerissen und daher nicht weit verstreut worden. In einer davon fand ich deine Klinge und da ich es schätze, dass sie dir so gefehlt hat, habe ich sie mitgenommen.“

Ich sah sie entgeistert an. „Wieso hast du sie mir nicht früher gegeben?“

Ti’has Blick verfinsterte sich. „Weil du fast ununterbrochen geschlafen hast, Mädchen. Und bei meinem Volk sagt man Danke, wenn man etwas Wichtiges zurückbekommt.“

Bevor sie ausgesprochen hatte, kam ich meinem Versäumnis nicht nur nach, ich fiel der kleineren Frau sogar um den Hals, um sie fest an mich zu drücken. „Du hast ja keine Ahnung, welche Freude du mir damit gemacht hast, Ti’ha. Danke, wirklich, von ganzem Herzen danke!“

Eine Sekunde lang schwieg die Zea, dann klopfte sie mir beruhigend auf den Rücken. „Gern geschehen, Rayna. Ihr vom Himmelsvolk seid immer so emotional.“

„Tu nicht so, als ob du dich nicht über Rays Umarmung freuen würdest“, mischte sich Karim ein, gerade als ich mich von Ti’ha löste.

„Hmpf“, machte sie und blickte meinen Bruder mit einer hochgezogenen Augenbraue an, während ihre Schwestern leise lachten. „Ich wäre auch mit einem ehrlichen Dank zufrieden gewesen.“

Karim antwortete etwas darauf, das die Zea in lautes Gelächter ausbrechen ließ, aber ich bekam seine Worte nicht mit, weil ich noch immer nicht fassen konnte, was ich da in den Händen hielt. Sacht strich ich mit den Fingerspitzen über jede kleine Erhebung, spürte das Leder der Scheide und zog die Klinge ein Stück hervor. Aber es blieb dabei: Ich hatte mein Schwert zurück. Die Zwillinge waren wieder vereint. „Ich kann es nicht glauben.“

„Solltest du aber“, flüsterte mir Hyron zu. Er beugte sich näher zu mir, da Ti’ha nun laut mit Karim schimpfte. Sacht legte er seine Stirn an meine, während wir auf die Klinge sahen. „Ich erkenne sie nämlich ebenfalls. Es ist keine Einbildung.“ Er blickte auf und ich versank in dem Blau seiner Iris. „Ich freue mich sehr, dass du sie doch noch zurückbekommen hast.“

Endlich konnte ich das Geschehene realisieren und machte ein begeistertes Geräusch, das sich sogar noch steigerte, als Hyron sich liebend gern als Ventil meines Glücks anbot und mich fest an sich drückte. Wenn nicht gleich Jolahls Hinrichtung beginnen würde, wäre heute der beste Tag meines Lebens.

Viel früher als erwartet schob mich Hyron jedoch von sich. Ich blinzelte, als er über meine Schulter deutete. „Dort kommt Neralis. Wolltest du sie nicht fragen, was es mit der Schwäche unserer Magieberührung auf sich hat?“

Das kleine Mädchen, hinter dessen jungen Aussehen so viel mehr steckte, machte gerade einen großen Schritt über die Runen am Boden in den Kreis hinein. Ihr Haar schimmerte durch das silberne Licht in allen Farben und die Leute betrachteten sie fasziniert. Obwohl die Tenga bereits einige Zeit bei den Himmelsschwertern untergekommen waren, fand jeder sie eindrucksvoll – mich eingeschlossen.

Hinter ihr trugen zwei Zea Jolahl in den Kreis.

Noch immer war er mit den goldenen Bändern gefesselt und geknebelt, aber es war der Blick, mit dem Neralis ihn bedachte, der mir im Herzen wehtat. Mein Geist war gar nicht dazu fähig, mir vorzustellen, dass ich Karim hinrichten müsste. Daher schüttelte ich den Kopf auf Hyrons Frage. „Das hat Zeit.“

Hyron neigte den Kopf, gab mir damit recht und stellte sich an meine Seite, als ich mich dem Kreis ganz zuwandte. Sacht und beruhigend legte sich sein Arm um meine Schulter und während die Zuschauer langsam still wurden, trat Karim an meine andere Seite und auch die restlichen Tenga suchten sich ihre Plätze am Rande der Runen. Jeder von ihnen zückte seinen Ritualdolch und ich freute mich, als Aran zu uns trat, allerdings sprach niemand von ihnen ein Wort.

Ich hatte damit gerechnet, dass Neralis noch etwas sagte, aber auch sie schwieg, als die Zea Jolahl in der Mitte des Kreises ablegten und wieder gingen. Für eine geschlagene Minute, in der man nur das Zirpen der letzten Grillen des Jahres und das Rauschen des Windes hörte, blickte sie auf ihren Bruder hinab. Dann zog sie ihren Ritualdolch und die Tenga begannen leise damit, ein Lied zu summen.

Die Töne waren sanft, aber so traurig, dass es mich fröstelte. Dankbar lehnte ich mich näher an Hyron, während Neralis einen zweiten Runenkreis um Jolahl zeichnete. Dieses Mal nahm sie nicht ihre natürliche Gestalt an. Sie blieb einzig Neralis, was die Tatsache, dass sie gleich ihren Bruder töten würde, aus irgendeinem Grund nur noch schmerzlicher machte.

Als sie den kleineren Kreis schloss, schwoll der Gesang der Tenga an und Neralis kniete sich umsichtig neben Jolahl. Sie sprach etwas zu ihm, aber es ging in der Melodie der anderen unter, und dann hob Neralis ihren Dolch. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie so einige wegsahen, aber ich hielt den Blick starr auf die Geschwister gerichtet. Es musste sein, so grausam es auch war, denn selbst vor schlimmen Dingen sollte man die Augen nicht verschließen.

Als die Klinge in Jolahls Körper fuhr, hatte das ganz andere Auswirkungen, als es bei mir der Fall gewesen war. Kein Geräusch kam von dem größenwahnsinnigen Tenga, er zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen flammte sein Körper regelrecht auf, verschwand in einem goldenen Licht, das im nächsten Moment explodierte. Milliarden kleiner Funken stoben auf und wir alle zuckten einen Schritt von dem Kreis fort, als sie uns zu überschwemmen drohten, doch der Runenkreis hielt sie zurück, sammelte sie wie ein Netz und dämmte damit die Entladung.

„Unfassbar“, brachte Karim hervor und auch viele andere begannen, zu murmeln. Aber Hyron und ich nicht. Genau wie Ti’ha und ihre Schwestern warteten wir schweigend auf das, was noch kam.

Die Runen zu unseren Füßen sanken nun allesamt zu Boden, brannten sich in die Erde und je mehr der Zauber wirkte, umso freier wurden die Funken. Sie schwebten sanft über die abgesteckte Grenze, flogen dabei aber auch hoch in die Luft und schwirrten dort wie ein Schwarm heller Lichter. Sie drehten sich ineinander, vollkommen unbeeindruckt vom Wind, malten eine bezaubernde Schleife in den Himmel und wandten sich dann der verbrannten Erde in der Nähe zu.

Rellik hatte uns damals, in der Heimat der Tenga, erklärt, dass nur ein Lebenslicht übrig blieb, wenn einer von ihnen starb. Hier jedoch tanzten so viele dieser Glühwürmchen, dass es sich dabei vielleicht um Jolahls Macht an sich handelte. Wenn ja, konnte ich gar nicht fassen, wie mächtig Jolahl gewesen sein musste. Hätte Ti’ha nicht im richtigen Moment den Ritualdolch in seine Schulter gestoßen, wären wir wohl alle längst tot.

Nun aber senkte sich die funkelnde Macht Jolahls auf die zerstörte Natur, beleuchtete die furchtbare Tragödie noch einmal und drang dann in den Boden ein, bis kein Licht mehr zu sehen war.

Raunend sprachen die Umstehenden miteinander und auch ich wollte Hyron fragen, ob er daran glaubte, dass das alles wirklich helfen würde. Aber mein Freund sah nicht auf den zerstörten Wald, er blickte weiter in den nun verloschenen Runenkreis.

Dort saß, nur noch vom Mondlicht erhellt, Neralis und hielt einen kleinen Funken in den Händen: Jolahls Lebenslicht. Die Tenga weinte nicht, aber ihr trauriger Anblick berührte mich zutiefst.

„Aran“, sprach ich leise.

Trotzdem hatte mich der hübsche Tenga gehört. „Hm?“

„Dürfen wir zu ihr? Ich würde sie gern trösten.“

Mit einem dankbaren Lächeln, das seine Trauer aber nicht verbarg, sah Aran zu mir auf. „Das ist lieb von dir, aber überlass das uns.“

Damit trat er in den Kreis und die übrigen Tenga folgten ihm. Gebannt betrachtete ich sie, wie sie zu Neralis gingen und sie sacht berührten. Ein Glimmen wurde dadurch ausgelöst, das die Haut aller Tenga überzog und sie miteinander verband. Gemeinsam mit ihrem Volk blickte Neralis noch kurz auf das Lebenslicht in ihren Händen und ließ es dann frei, damit es in die Nacht schweben konnte. Sofort traten die Tenga noch näher und umarmten ihre Anführerin. Das ließ solch ein Gefühl der Gemeinschaft in mir entstehen, dass ich wortlos nach Karims Hand griff.

Fest umschloss mein Bruder meine, sagte aber ernst: „Lasst uns gehen. Sie sollten ein paar Minuten für sich haben.“

„So einfühlsam heute?“, fragte Ti’ha belustigt.

Karim grinste schief. „Ob du es glaubst oder nicht, das bin ich immer.“

Während Ti’ha lachte, seufzte Hyron leise. „Irgendwie habe ich jetzt das Gefühl, umso dankbarer für meine Familie sein zu müssen.“

„Ich auch“, gab ich ihm recht und reckte mich, um an den vielen Leuten vorbeischauen zu können. „Wo ist Sattela? Ich muss sie unbedingt umarmen.“

„Was?“, begehrte Karim auf, während wir uns bereits abwandten. „Fang doch mit mir an.“

„Nein, wenn ich schon Neralis nicht umarmen darf, muss es erst mal ein anderes Mädchen sein.“

„Denk aber bloß nicht an Ti’ha“, warf Hyron ein. „Sie würde dir das nie verzeihen.“

Ti’ha schnaubte amüsiert. „Oha, Shealif, du lernst mich ja langsam kennen.“

Wir lachten daraufhin und es tat gut, dass wir uns nach diesem traurigen Moment gegenseitig aufmunterten. Während ich Hyron und Karim meinen Weg anvertraute, sah ich noch einmal zu Neralis und den Tenga zurück. Wir alle hatten in diesem Kampf, der einzig mit der Gefangennahme von Sattela, Hyron und mir begonnen hatte, so viel geben müssen. Für viele von uns würde das Leben nie mehr wie zuvor sein, aber eines stand fest: Die Wunden würden heilen und wir hatten nun wieder die Chance, in Ruhe Kraft zu schöpfen. Ohne Zemzee, ohne Elementsteine, ohne Jolahl. Und das würde vorerst genügen.


Kapitel 16
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9 Monate später

Tief atmete ich die Luft ein, die nahe des Urian der Himmelsschwerter nach warmer Erde, frischem Grün und den Tieren auf den Weiden roch. Ich mochte diese Mischung und genoss es, für einen Moment Ferril unseren Flug anzuvertrauen und die Augen zu schließen. Mehrere Monate waren die Geschehnisse mit den Nanjok bereits her und der Hochsommer war in vollem Gange. Wie ich erwartet hatte, war es mir längst viel zu warm, weswegen ich dankbar darum war, die letzten Tage in meiner Heimat verbracht zu haben.

Es war schön gewesen, dort vorbeischauen zu können. Nicht nur weil ich meine Eltern und Freunde wiedergesehen hatte, sondern weil ich zudem Verhandlungen mit Tailock führen durfte – das, was ich mir schon immer gewünscht hatte. Daher hatte es mich verwundert, als ich schon nach drei Tagen Heimweh bekommen hatte, und das nach dem Urian der Himmelsschwerter. Ein Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, weil ich verstand, dass ich nun eine zweite Heimat besaß, einen Ort, zu dem ich unbedingt zurückkehren wollte. Auch Ferril klapperte glücklich mit dem Schnabel, als sie den Duft des Shealif-Klans in der Luft roch, wodurch ich wusste, dass es ihr wie mir ging. Wir waren uns eben sehr ähnlich. Zärtlich strich ich Ferril über den Hals, sodass sie fragend krähte.

„Nichts“, sagte ich über den Wind hinweg, denn noch immer war unsere Bindung wie bei jedem anderen Reiterpaar. Deshalb musste ich meine tiefe Zuneigung zu ihr auf andere Art ausdrücken. So wie jetzt. Mit einem zufriedenen Seufzen beugte ich mich vor, legte mich auf Ferrils mächtigen Hals und umarmte sie fest. „Ich liebe dich nur so sehr.“

Voller Freude schwebte mein Weibchen hin und her.

In den letzten Monaten hatten wir uns daran gewöhnt, die Gefühle des anderen zu erahnen statt direkt zu spüren, und die Angst, nicht mehr so gut mit Ferril umgehen zu können, hatte sich zum Glück als Unsinn erwiesen. Natürlich, ich sprach ihren Namen nicht mehr als Erstes am frühen Morgen, auch konnte ich mich nicht mehr aus der Entfernung mit ihr verständigen, aber das glichen wir mit umso mehr Zeit nah beieinander aus, sodass wir uns nicht entzweiten.

Ich tauchte so weit aus Ferrils Federn auf, dass ich die Wiesen überblicken konnte, denen sich die beiden riesigen Bäume anschlossen, die die Grenze des Hoheitsgebiets der Himmelsschwerter darstellten. Bald schon war ich ein Jahr lang hier und ich bereute keinen Tag davon. Auf dem Erdboden zu sein, die Jahreszeiten hautnah mitzuerleben und mit so unterschiedlichen Personen zusammenarbeiten zu können, war unfassbar spannend und die Unruhe, die ich in meiner Heimat so oft gespürt hatte, war vollkommen vergangen.

Ich war angekommen.

Einen Moment suhlte ich mich in diesem Gefühl, setzte mich aber dann auf, denn ich musste eine Aufgabe erfüllen. Also lenkte ich Ferril nach Westen, hin zum Tal, sodass sie über die Kronen der Baumgiganten hinwegflog. Aus einer Laune heraus ließ ich Ferril tiefer gehen, bis ihre Pfoten das volle Blätterdach erreichten. Umsichtig beugte ich mich hinab und strich selbst mit den Fingern über das saftige Grün, packte ein paar der Blätter und richtete mich wieder auf. Der würzige Geruch des Baumes drang mir sofort in die Nase, als ich das Grün hob, und ich seufzte zufrieden, ehe ich es fallen ließ. Wahrlich, ich war für das Leben hier geboren. Na ja, zumindest wenn es nicht allzu heiß wurde.

Ferril überflog schnell die Felder, die kurz vor der Ernte standen, und ein angenehmes Kribbeln brandete durch meinen Magen, als die Häuser der Shealif in Sicht kamen. Ich freute mich nicht nur auf meine Freunde und mein Bett in der Botschafterunterkunft, sondern vor allem auf Hyron. Er war bereits mehrere Tage mit den Jägern unterwegs gewesen, als ich aufgebrochen war, und sollte inzwischen zurück sein, was mich Ferril ein klein wenig antreiben ließ. Ich vermisste ihn definitiv schon zu sehr.

Doch vorerst musste ich zu Belian, weswegen ich nicht zu dem kleinen Hof bei den Botschafterunterkünften flog, sondern direkt vor dem Ohan landete.

„Warte hier auf mich, meine Hübsche“, sagte ich zu Ferril, als ich die Schnallen löste und aus dem Sattel glitt. „Es wird nicht lang dauern und dann kümmere ich mich ausgiebig um dich.“

Ferril genehmigte meinen Fortgang mit einem erhabenen Gurren, sodass ich sie noch einmal umarmte, mich dann aber eilig auf den Weg in die Versammlungshalle machte. Wie immer wehten die weißen Tücher, die zwischen den meisten Säulen gespannt waren, im Wind und ich genoss die Kühle, die mich im Ohan empfing. Inzwischen kam mir alles so bekannt vor, dass ich kaum glauben konnte, dass ich nicht schon immer hier lebte. Kurz hielt ich inne, um den Blick über die Reliefs gleiten zu lassen, die die gesamte Decke einnahmen.

„Reiterin Rayna, willkommen zurück“, hörte ich jemanden rufen.

Zuerst war ich verwundert, denn niemand hier nannte mich noch bei meinem Titel. Doch als ich Belian sah, der zusammen mit einem Händler bei der erhöhten Plattform stand und zu mir blickte, verstand ich, wieso der Häuptling offiziell blieb. Nicht viele außerhalb des Urian wussten, dass ich viel mehr für die Herrscherfamilie war als nur eine Botschafterin des Himmelvolkes.

Tief verneigte ich mich und wartete, bis Belian sein Gespräch beendet hatte. Als der Händler jedoch ging, eilte ich auf den Shealif-Häuptling zu, der mich mit Wärme im Blick betrachtete. Als ich vor ihm stehen blieb, legte er mir die Hände auf die Schultern. „Es ist so schön, dich wieder hier zu haben.“

„Habt Ihr mich etwa vermisst?“, fragte ich mit einem Grinsen und freute mich, weil mich Belian nicht für meine an sich unangemessenen Worte rügte, sondern einzig lachte.

„Es war definitiv langweiliger ohne dich. Aber sag, wie lief es bei Tailock?“

Schnell kramte ich einen Brief aus einer meiner Manteltaschen und reichte ihn dem älteren Mann. „Tailock wird schauen, dass er Euch in den nächsten Wochen die Waren liefert, um die Ihr gebeten habt. Das sollte also kein Problem sein“, erklärte ich und winkte Harisha begrüßend zu, als sie aus einem der vielen Gänge zu uns trat. Dann tauchte jedoch wieder ein Grinsen auf, das ich nicht unterdrücken konnte. „Außerdem hat er endlich zugesagt.“

Das Häuptlingspaar erstarrte kurz in seinen Bewegungen, ehe Harisha ergeben seufzte. „Ich habe damit schon gerechnet, aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich es lieber auf kommendes Jahr verschoben. Doch darauf lassen Hyron und du euch sicher nicht ein, oder?“

Sanft schüttelte ich den Kopf. „Nein, tut mir leid, dafür haben wir schon viel zu lang darauf gewartet.“

Harisha wirkte besorgt, was ich bis zu einem gewissen Grad verstehen konnte, aber in mir brodelte eine dermaßen große Freude, dass ich am liebsten jauchzend in die Luft gesprungen wäre.

Belian nickte gütig, während er meine Zufriedenheit betrachtete. „Wir werden euch sicher nicht abhalten, aber vorerst wirst du dich gedulden müssen. Hyron ist noch nicht zurück.“

„Wie bitte?“, fragte ich und war sofort alarmiert. „Hätten sie nicht schon vor zwei Tagen hier sein sollen?“

„Ja, aber es ist nicht ungewöhnlich, dass sich eine Jagd verlängert“, beruhigte mich Harisha und deutete Richtung Ausgang. „Mach dir keine Sorgen und geh lieber zu deinen Räumen. Jemand anderes wartet bereits auf dich.“

„Wer?“, fragte ich überrascht.

„Karim ist früher von seinem Auftrag zurückgekehrt“, begann Belian, unterbrach sich jedoch, als ich freudig die Luft einsog. Mit einer Handbewegung schickte er mich fort. „Geh, wir können später über die Vorbereitungen reden, die nun anstehen.“

„Vielen Dank“, rief ich, verbeugte mich noch einmal und rannte auch schon wieder auf die Säulen zu, zwischen denen ich nicht nur hinaus, sondern auch zu der Botschafterunterkunft gelangen würde. Eigentlich hätte ich mich zurücknehmen müssen, schließlich war ich Botschafterin, doch Harisha und Belian hatten mich quasi bereits in ihre Familie aufgenommen und sie akzeptierten mein Wesen in all seinen Facetten. Sie wussten, dass sie sich jederzeit auf mich verlassen konnten, wenn es dringend war.

Ich hatte erst die Hälfte der Halle durchmessen, als jemand aus einem der Gänge trat, der mich sogleich zum Umschwenken veranlasste.

„Neralis“, rief ich, als ich dem ernsten Mädchen mit dem funkelnden Haar näher kam.

Die schreckte aus ihren Gedanken auf, lächelte jedoch, als sie mich entdeckte. „Rayna, du bist schon wieder zurück?“

„Ja, ich bin gerade angekommen. Wie läuft es bei dem zerstörten Waldstück?“ Neralis verzog den Mund, sodass ich die Schultern sinken ließ und seufzte. „Nicht gut?“

„So würde ich es nicht sagen“, widersprach die Tenga. „Die Natur bemüht sich, aber sie muss gegen die Auswirkungen eines magischen Feuers ankommen. Die Energie, die wir durch Jolahl in sie geleitet haben, reicht da vorn und hinten nicht. Wir müssen wohl geduldiger sein. Vor allem da wir nicht so viel Unterstützung leisten können, wie wir es gern wollen.“

Ich nickte ernst. „Aran hat mir vor meinem Aufbruch erzählt, dass ihr noch immer daran arbeitet, die Artefakte aus euren Tempeln zu bergen und woanders unterzubringen.“

„Das ist wahr und ich befürchte, dass das noch sehr viel Zeit in Anspruch nehmen wird, selbst wenn wir ein paar der zerstreuten Zea-Klans ausfindig machen konnten und sie uns bei der Arbeit helfen.“ Unwirsch schnalzte sie mit der Zunge und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hätte nie gedacht, dass sich dort unten so viel angesammelt hat.“

Ich hob die Augenbrauen. „Das klingt so, als wären eure Tempel Rumpelkammern.“ Dann legte ich Neralis jedoch eine Hand auf den Arm und sagte ehrlich: „Ich freue mich jedoch von Herzen, dass ihr Belians Angebot angenommen und euch nicht ins Exil zurückgezogen habt.“

Neralis nickte gewichtig. „Es war Zeit, dass wir uns für diesen Weg entscheiden. Ich sehe ein, dass es nicht immer vom Vorteil ist, sich von anderen fernzuhalten.“

Lange Zeit war nicht sicher gewesen, wohin die verbliebenen Tenga und Zea gehen würden. All die Artefakte in den Tempeln der Tenga mussten in Sicherheit gebracht werden und zu Anfang hatten sie sich der Entscheidung verweigert, wo sie leben wollten. Oft war die Idee aufgekommen, dass sie ihre alte Heimat erneut aufbauen wollten, aber der Wald rundherum war zerstört – noch mehr als der nahe des Urian – und würde sie sehr lange Zeit nicht mehr schützen. Zudem hätten die Zea den Tenga dorthin nicht folgen können, da ihre Lebensgrundlage nicht mehr existierte. Was aber am wichtigsten war: Fast jeder in Teharis wusste nun, was dort an machtvollen Gegenständen lagerte.

Um die Wiederholung der vergangenen Ereignisse zu verhindern, hatten die Tenga also eine neue Lösung finden müssen. Zur Überraschung aller war es Belian gewesen, der ihnen ein Angebot unterbreitete. Er bot ihnen einen Teil des Waldes an, der zum Gebiet der Himmelsschwerter gehörte. Zur Auflage hatte er ihnen nur eine einzige Sache gemacht: Niemals durfte dort ein magisches Artefakt gelagert werden. Was auch immer die Tenga mit ihrer Magie anstellten, niemand sollte wissen, wo sie alles verwahrten. Und das hatten die wenigen Überlebenden dieses Volkes dankbar angenommen.

Die Zea und ihre Wölfe liebten den Wald um den Urian der Himmelsschwerter und auch die Tenga kamen mit der Ursprünglichkeit des Gebietes gut zurecht. Nur eine halbe Tagesreise vom Urian entfernt, hatten sie Unterkünfte geschaffen und bauten sich dort ein neues Leben auf. Wohin sie die Sachen aus den Tempeln und die kommenden Artefakte bringen würden, wusste selbst ich nicht. Allerdings hatte ich bewusst nicht nachgefragt.

Kritisch musterte mich Neralis nun.

„Lass mich raten“, begann das Mädchen. „Deine Magieberührung ist weiterhin schwach?“

Ich hob die Augenbrauen. „Diese Frage musst du mir nicht jedes Mal stellen, wenn wir uns sehen, und ich brauche sie dir gar nicht zu beantworten. Du siehst die Magie doch eh in mir. Oder eher ihr Fehlen.“

Neralis warf mir einen abschätzigen Blick zu. „Sprich von nichts, was du nicht verstehst, Mädchen. Ich habe dir schon Dutzende Male erklärt, dass deine Magieberührung nicht weg ist. Genauso wenig wie bei Hyron und seinem Bruder. Die Dekonstruktion der Steine hatte nur außergewöhnliche Auswirkungen und es dauert seine Zeit, ehe sich eure Gaben wieder zeigen.“

„Was vielleicht Jahrzehnte dauern kann“, warf ich ein, was Neralis jedoch ignorierte.

„Außerdem ist es schwer, in deiner Magieberührung zu lesen, da sie von dem Kristall in deinem Inneren überlagert wird.“ Intensiv betrachtete mich das Mädchen, dessen Haar durch einen verirrten Sonnenstrahl regelrecht regenbogenfarben explodierte. „Du spürst noch immer keinerlei Veränderung?“

Ich schüttelte den Kopf. „Seit das Brennen nach dem Einsetzen nachgelassen hat, fühle ich mich absolut normal. Hyron und Karim sehen ab und an dieses merkwürdige silberne Funkeln in meiner Iris, aber sonst passiert nichts.“

Neralis nickte zufrieden und deutete tiefer in die Halle hinein. „Ich will es ausnutzen, dass Belian gerade frei ist. Wenn du also nichts mehr zu bereden hast, würde ich gern gehen.“

„Natürlich, lass dich von mir nicht aufhalten“, meinte ich sofort und hatte nichts dagegen, das Gespräch zu beenden. Noch immer mochte ich Aran weit lieber als Neralis und suchte selten ihre Nähe. Außerdem musste ich Karim um den Hals fallen.

Also ließ ich die Tenga ziehen und trat aus der Halle in den sanften Sonnenschein des Nachmittages – und sofort erstarrte ich erschrocken. Denn Ferril war fort. Fassungslos fixierte ich die Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte. Aber bevor mein Herz mehr tun konnte, als kurz innezuhalten, ertönte auch schon ein Krähen, das mich nach rechts schauen ließ. Erleichtert atmete ich auf, als ich mein Mädchen bei dem Felsgang entdeckte, der zu den Botschafterunterkünften führte. Ungeduldig tappte sie auf allen vier Pfoten. Wahrscheinlich hatte sie Tack gerochen und wollte so schnell wie möglich zu ihm. Deswegen musste sie mir aber keinen Herzinfarkt bereiten.

„Erschreck mich das nächste Mal nicht so“, rügte ich sie, als ich zu ihr aufholte. Scheinbar hatten wir doch noch nicht alle Änderungen durch die fehlende Bindung ausgleichen können. „Ich weiß schließlich nicht mehr automatisch, wo du bist.“

Ferril hatte aber wohl keine Lust darauf, sich ausschimpfen zu lassen, denn sie stupste mich umgarnend mit dem Schnabel an, machte dann zwei Schritte Richtung Unterkunft und tänzelte zu mir zurück. Das war so unfassbar süß, dass ich ein hingerissenes Geräusch machte und sie vorschickte. „Geh, mein Mädchen.“

Freudig eilte Ferril den Felsgang entlang und ich folgte ihr. Ich konnte sie schließlich verstehen, denn ich freute mich auch unendlich, meinen Bruder wiederzusehen. Er war die letzten Wochen unterwegs gewesen, um einen wichtigen Auftrag zu erfüllen, und auch wenn ich ihm das nie sagen würde, hatte ich ihn furchtbar vermisst.

Vorfreude erblühte in mir, doch als ich den kleinen Hof erreichte, von dem man zu den Ställen kam und einen wundervollen Ausblick auf den Urian hatte, bemerkte ich nicht Karim, sondern zu meiner Überraschung Ti’ha, Noley und Sattela. Sie standen bei dem offenen Tor und traten schnell beiseite, als Ferril ungebremst an ihnen vorbeiwollte.

„Was macht ihr denn hier?“, rief ich ihnen zu.

Sattelas Miene hellte sich augenblicklich auf, als sie mich sah, und sie eilte mir entgegen, um die Arme um mich zu werfen. Das Band, das wir während unserer Gefangenschaft geknüpft hatten, bestand weiterhin, weswegen ich die Umarmung des Mädchens erwiderte, während Ti’ha antwortete: „Willkommen zurück, Rayna. Wir wollten Karim begrüßen und von ihm hören, was er aus dem Norden zu berichten hat.“

„Er sucht nur gerade eine Karte“, fügte Noley hinzu.

Kurz drückte ich Sattela noch an mich, schob sie dann aber sanft beiseite, damit ich mit ihr zu den anderen treten konnte. Innerlich rügte ich mich, weil ich mich bei Belian nicht nach dem Ergebnis von Karims Reise erkundigt hatte. Viel zu sehr hatte mich mein typisches Temperament und die Freude auf das Wiedersehen in der Hand gehabt. Ich fragte mich, ob sich das je legen würde. „Ich hoffe, er bringt uns gute Nachrichten.“

„Das werden wir wohl gleich erfahren“, meinte Noley und machte mit dem Kopf eine Geste Richtung Stall, oder eher zu Ferril, die Tack mit viel Schnabelklackern in seiner Box begrüßte. „Ihr zwei seid überpünktlich wieder hier. Heißt das, es lief gut?“

Schon kehrte mein Grinsen zurück. „Ja, sehr gut sogar: Tailock ist endlich eingeknickt.“

„Ah“, machte Ti’ha, die natürlich wusste, wovon ich sprach. „Du hast die Erlaubnis also schlussendlich doch bekommen.“

„Tailock hat sich ziemlich bitten lassen, dabei hat er mir selbst gesagt, dass ich mir etwas wünschen darf, also konnte er nicht ewig widersprechen.“

Die Zea lachte in ihrer rauen Art auf. „Gegen dich hält sowieso niemand allzu lang stand.“

Noley nickte bestätigend, wollte aber zugleich weitere Details. „Wann willst du es angehen?“

„Am liebsten heute schon, aber …“, ich verdrehte den Hals, um nach dem Stand der Sonne zu sehen, „es geht schon auf Abend zu und bisher gab es wohl noch kein Anzeichen von Hyron.“

Ti’ha nickte. „Meine Schwestern, die ihn dieses Mal begleiten, sind ebenfalls noch nicht zurück.“

Sattela runzelte die Stirn. „Sie sind schon mehrere Tage überfällig.“

„Ja“, sagte ich leidlich und ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Ich vermisse Hyron immer mehr.“

Ti’ha gab ein angewidertes Geräusch von sich. „Hat sich eure Verliebtheit noch immer nicht gelegt?“

Ganz im Gegenteil. Ich liebte meinen hübschen Shealif jeden Tag mehr und obwohl ich genug zu tun hatte, um mir die Zeit zu vertreiben, war ich unruhig, wenn er die Jäger auf ihre Rundgänge begleitete. Dabei musste ich das gar nicht. Auch ohne seine Gabe war er außergewöhnlich gut im Spurenlesen und liebte es, im Wald unterwegs zu sein.

Nach unserer Rückkehr hatte Hyron häufig die Anfragen der Jäger abgelehnt und war lieber bei mir im Urian geblieben. Zuerst dachte ich, dass es daran lag, weil er darauf hoffte, unsere Gaben würden zurückkehren, oder weil er seine Hand trainieren wollte, die er mit drei Fingern ganz anders nutzen musste. Dann hatte er aber zugegeben, dass er sich noch immer um mich sorgte. Ich jedoch spürte nichts mehr von Zemzees Dolchstoß oder dessen Auswirkungen. Mir ging es ausgesprochen gut, ich fühlte mich sogar energiereicher und schlief viel weniger als früher. Also hatte ich Hyron fortgeschickt, der durch das Eingepferchtsein im Urian immer gereizter geworden war. Inzwischen begleitete er die Jäger jedes Mal, was jedoch hieß, dass ich ihn rund zwei Wochen am Stück nicht sah. Oder gar mehr, wenn sie sich so wie jetzt verspäteten.

„Mach dir keine Sorgen“, empfahl mir Ti’ha, da man mir scheinbar die Gedanken vom Gesicht ablesen konnte. „Es gibt nichts in der näheren Umgebung des Urian, das einer so großen Gruppe samt mehreren Wölfen gefährlich werden kann.“

Schief grinste ich. „Ich weiß, aber trotzdem muss mir seine Abwesenheit nicht gefallen, oder?“

Noley wollte etwas erwidern, aber da trat Karim aus den Botschafterräumen in mein Sichtfeld und ich stieß einen freudigen Schrei aus, ehe ich mich auch schon an den anderen vorbeidrückte. Mit Schwung warf ich die Arme um meinen Bruder, sodass er mich auffangen und die Karte in seinen Armen fallen lassen musste. Das störte ihn aber offensichtlich nicht, denn er lachte freudig und drückte mich fest an sich. „Hat mich da etwa jemand vermisst?“

„Natürlich nicht, du Idiot. Wie kannst du mich aber so lang allein lassen?“

„Die Arbeit, Schwesterherz. Es liegt immer an der Arbeit.“

Glücklich umarmten wir uns mehrere Sekunden, ehe ich mich löste. „Du bist früher zurück als gedacht. Heißt das, es gibt gute Nachrichten?“

„Zumindest ist Belian mit meinem Bericht zufrieden“, erwiderte Karim kryptisch.

Ich blies die Wangen auf. „Willst du mich jetzt etwa mit merkwürdigen Andeutungen abspeisen?“

Karim grinste frech und zupfte an einer meiner Locken, die sich aus dem Dutt gelöst hatte. „Nein, ich ärgere dich zwar gern, aber es gibt nichts, das ich verheimlichen muss. Deswegen habe ich ja auch die Karte geholt, um euch alles besser erklären zu können.“

Noley, der sich nach ebendieser gebückt hatte und sie nun auseinanderrollte, fragte: „Konntest du auch bei den Nordzacken vorbeischauen?“

Karim nickte. „Der Klan beobachtet die Bewegungen der Nanjok weiterhin, aber das Nordvolk verhält sich ruhig. Dass wir nicht nur Jolahl und die Steine besiegten, sondern auch Zemzee, hat ihre Struktur noch mehr durcheinandergebracht, als wir ahnten. Genau wissen wir nicht, was bei ihnen vorgeht, aber zumindest bleiben sie in ihrer Hauptstadt und versuchen wohl, einen neuen König zu finden.“

Ich zog die Nase kraus. „Das bedeutet viele Kämpfe.“

„Das zumindest berichten Händler, die sich zu den Nanjok getraut haben. Es wird noch lange dauern, ehe sie wieder eine Bedrohung für die Shealif bedeuten.“

„Allerdings werden sie nicht vergessen, was wir ihnen angetan haben, oder?“, fragte ich düster.

„Nein, mit Sicherheit nicht“, erwiderte mein Bruder. „Denn obwohl die Dekonstruktion solche gravierenden Auswirkungen hatte, überlebten genug Nanjok, die von eurer Beteiligung wissen. Es muss etwas davon bis nach Keraschok vorgedrungen sein. Doch ob sie wirklich auf Rache sinnen, nur weil ein weiteres Artefakt angesprungen ist, wird sich herausstellen müssen. Beweisen, dass wir es aktiviert haben, können sie schließlich nicht. Oder dass wir ihren König mitnahmen.“

„Beweise brauchten die Nanjok noch nie, um eine Fehde anzufangen“, warf Ti’ha ein. „Wenn wir Pech haben, geschieht doch das, was wir eigentlich zu verhindern versucht haben.“

„Ich will nicht, dass es zum Krieg zwischen unseren Völkern kommt“, hauchte Sattela traurig.

„Noch steht ja auch nichts fest“, versuchte ich, sie zu trösten, selbst wenn ich nicht daran glaubte, dass es die Nanjok nun einfach dabei beließen. Das war nicht ihre Art und wir mussten uns darauf einstellen, unsere Gebiete zu verteidigen, wenn ein neuer König bei dem rauen Volk hervorgegangen war.

„Und wir treffen Vorkehrungen“, erklärte Karim und deutete auf einen Punkt der Karte. „Die Nordzacken nutzen den alten Urian der Nordspitzen als Außenposten, um den Bau einer Mauer anzugehen. Sie werden es trotz unserer Unterstützung und der einiger anderer Shealif-Klans zwar nicht schaffen, sie auf ganzer Breite der Grenze zu errichten, aber es wird die Nanjok zwingen, nur an bestimmten Punkten bei uns einzudringen.“

Karim zeigte auf der Karte, wo die spätere Mauer entlangführen sollte, und erklärte noch weitere Details, doch ich hörte nicht mehr zu. Ich trauerte für einen Moment um den Klan der Nordspitzen, den die Nanjok tatsächlich ausgelöscht hatten, ohne dass uns auch nur etwas von einem Angriff zu Ohren gekommen war. Doch wir wollten versuchen, eine Wiederholung zu verhindern.

„Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie sich von unserem Schlag erholt haben, und ohne magische Gegenstände sind sie nicht stärker als früher. Die Shealif-Klans im Norden werden sie in Schach halten.“ Karim pikte mich in die Wange, als ich noch etwas dazu sagen wollte. „Wir können später detaillierter darüber reden, aber vorher möchte ich gern etwas angehen, was mir Bauchweh verursacht.“

„Um was geht es?“, fragte ich sofort, während Noley und Ti’ha noch über der Karte brüteten.

Karim deutete über die Schulter in den Stall hinein. Genauer auf Tack, der Ferril gerade mit dem Schnabel über die Federn strich. „Ich möchte ihn fliegen lassen.“

Scharf sogen Sattela und ich die Luft ein, denn obwohl Tack schon wieder recht sicher laufen konnte, weswegen Karim Botengänge übernahm, bei denen er nicht fliegen musste, war der beschädigte Hinterlauf noch immer geschwächt. Die Wunden hatten sich geschlossen, doch die Haut war sehr empfindlich und anfällig für Infektionen. Ständig musste eine spezielle Abdeckung den Lauf schützen, die Dreck, aber auch Stöße abhielt. Tack fliegen zu lassen, war an sich kein Problem, denn seine Schwingen waren vollkommen wiederhergestellt, aber bei einer Landung wirkten solche Kräfte auf das Bein, dass es leicht darunter leiden konnte.

„Bist du dir sicher?“, wollte ich von meinem Bruder wissen.

Ernst nickte Karim. „Wir wissen nicht, ob sich sein Bein noch weiter bessern wird, und er vermisst den Himmel, Ray. Er braucht ihn, um glücklich zu sein, und ich will ihn nicht weiter davon abhalten. Er weiß schließlich am besten, ob der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Seine graublauen Augen, die meinen so ähnelten, suchten mich. „Würdest du mich mit Ferril begleiten?“

„Natürlich!“, rief ich, ohne nachdenken zu müssen. „Wann willst du es versuchen?“

„Sofort?“, kam die unsichere Antwort. „Bevor jemand erneut etwas von uns will.“

„Geht nur“, murmelte Noley und winkte uns nachlässig fort, während er noch immer mit Ti’ha die Karte studierte. „Wir halten euch nicht auf.“

Ich grinste breit. „Dann los.“

„Viel Erfolg“, wünschte uns Sattela mit einem Lächeln.

Sichtlich zufrieden, aber trotzdem nervös, nickte mein Bruder und pfiff nach unseren Greifen, die beide noch gesattelt waren und nicht so wirkten, als ob sie etwas dagegen hätten, noch einmal den Stall zu verlassen. Tief atmete Karim durch, als wir mitten auf dem Hof aufsaßen, und auch ich spürte die beginnende Aufregung in meinem Inneren. Mein Bruder hatte recht, Tack gehörte in den Himmel und war kein Pferd, das man unentwegt über die Ebenen treiben konnte. Er brauchte den Wind in seinen Schwingen – selbst wenn die Gefahr bestand, dass er sich erneut verletzte.

„Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte Karim Tack und der Greif krähte augenblicklich voller Elan. Karims Schultern entspannten sich bei der deutlichen Antwort. Sacht strich er Tack über den Hals. „Gut, ich vertraue dir.“

Damit entfaltete der mächtige Greif seine Schwingen und ließ sich vom Rand des Platzes dem Urian entgegenfallen. Ich folgte ihm mit Ferril und beobachtete die beiden dabei genau, aber meine Sorge war absolut unberechtigt. Tack hatte nicht im Geringsten vergessen, wie er zu fliegen hatte, mehr noch, er fing die Winde mit einer Leichtigkeit, die mich neidisch zurückließ, und stieß einen so freudigen Ruf aus, dass ich lachen musste. Wahrlich, wir hatten viel zu lang damit gewartet, dieses schöne Tier in seine natürliche Umgebung zurückzulassen.

Und Karim ebenfalls.
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Ich lachte erfreut, als mein Bruder bei dem beginnenden Flug jubelte und die Arme ausstreckte, wie um den Wind selbst zu umarmen. Zufrieden sah ich ihm zu. So sehr wir es ab und an auch von uns wiesen, wir waren für den Himmel geschaffen und ohne das Fliegen würde langsam ein Teil von uns sterben. Dass Karim und Tack davon verschont wurden, freute mich unendlich für sie, weswegen ich sie wortlos fliegen ließ und einzig mit Ferril an ihnen dranblieb, um ihnen im Notfall zu helfen.

Noch immer erinnerte ich mich voller Grauen, wie der Blitz Tack getroffen hatte, und damals hätte ich nie damit gerechnet, dass der Greif überleben und nun wieder fliegen würde. Es war ein gutes Gefühl, mich geirrt zu haben, und ich dankte den Göttern, dass sie den Greifen vor dem Tod bewahrt hatten. Oder sollte ich eher der Magie danken? Vielleicht sogar dem Schicksal? Am Ende war es egal und ich freute mich einfach über das Glück meines Bruders.

Lang blieben wir in der Luft, genossen die Zeit mit unseren Greifen, überflogen immer wieder den Urian, weiteten unsere Kreise aus und schwebten sogar bis zum Fuß der Wolkenberge. So ließ ich wahrlich gern einen Tag ausklingen. Doch irgendwann wurde Tack müde und die Aufregung brodelte mit Macht in mir auf, denn nun lag die kritische Landung direkt vor uns.

Wir kehrten zum Urian zurück und Karim deutete auf eine der Weiden, die die Stadt umfassten. Sie war kaum abschüssig und besaß an der oberen Grenze, kurz vor dem Wald, einen sehr breiten Streifen, der gerade nicht von den Zuchttieren der Himmelsschwerter genutzt wurde. Ich nickte und wir flogen eine letzte Schleife, um uns besser zu positionieren.

Schon in unserer Ausbildung hatten wir gelernt, wie wir anderen Reitern bei der Landung halfen, aber die Situation, in der ich das Wissen hatte anwenden müssen, war noch nie so ernst gewesen.

Obwohl ich mich fokussieren wollte, zuckte mein Blick automatisch zu Boden, als wir über den Markt segelten – und sofort setzte mein Herz eine Sekunde aus. Zwischen den vielen Ständen und Zelten erkannte ich deutlich mehrere Zea auf ihren Wölfen und zwischen ihnen die braun gekleideten Jäger. Ich war zu weit entfernt, um Hyron zu erkennen, aber wichtig war nur, dass sie zurück waren. Euphorie machte sich in mir breit und am liebsten wäre ich sofort mitten zwischen den Buden gelandet, um Hyron wiederzusehen und ihm von Tailocks Entscheidung zu berichten.

Aber Karim brauchte mich.

Also hob ich einzig die Finger und stieß einen langen Pfiff aus. Es dauerte nur drei Sekunden, ehe eine Antwort vom Erdboden kam, und ich lachte glücklich. Doch nun musste ich mich auf Tack konzentrieren.

Der Greif ängstigte sich sichtlich vor dem Aufsetzen und wirkte sogar, als ob er jede Sekunde abdrehen würde. Deswegen setzte ich Ferril an seine Seite und da wir nur noch segelten, schob sie ihre Schwinge stützend unter seine, sodass sie ihn jederzeit mit ihrem eigenen Körper auffangen konnte, sollte er ins Stolpern geraten. Trotz dieser Sicherheitsmaßnahme klopfte mein Herz schwer in der Brust und am liebsten hätte ich die Augen zugekniffen. Aber das wäre natürlich das Dümmste, was ich machen könnte, also konzentrierte ich mich auf die Landung, als die Wiese immer näher kam, lehnte mich in Ferrils Bewegungen und half ihr dabei, sicher aufzusetzen.

Karim, der viel mehr Erfahrung darin hatte als ich, tat es mir gleich, gab sich Mühe, Tack so wenig wie möglich zu stören – und doch knickte der Greif im ersten Moment mit dem verletzten Lauf ein.

Ferril reagierte sofort, drückte ihren Körper gegen Tack, sodass er nicht fiel, und richtete ihn damit sogar wieder auf. Karim und ich mussten uns ducken, um die Schwingen nicht um die Ohren gehauen zu bekommen, aber die beiden Greifen schafften es, den Schwung auszulaufen. Atemlos sahen Karim und ich uns an, als Tack endgültig zum Stehen kam, dann jubelten wir los, sodass unsere Stimmen weit über die Weide hallten und die Schafe aufschauten. Schnell löste ich meine Schnallen, sprang ab und umarmte Tacks mächtigen Hals.

„Das lief doch schon sehr gut“, lobte ich ihn und das Tier gurrte bestätigend, während ich es hingebungsvoll unter dem Schnabel kraulte.

„Na ja“, mischte sich Karim ein und tätschelte Tacks Hals, ohne abzusteigen. „Mir zittern schon ganz schön die Knie.“

„Aber es hat geklappt! Und je mehr ihr übt, umso sicherer werdet ihr wieder“, rief ich euphorisch.

„Ja, selbst wenn Tack nie mehr so stark wie früher werden wird.“

„Ach was, das wird schon“, meinte ich positiv gestimmt, wobei mir Ferril gurrend recht gab. Auch ihr strich ich über die weichen Federn an der Brust, denn sie hatte sich gut geschlagen.

Eigentlich sollte ich nun mit Karim zum Stall zurückkehren, aber ich konnte nicht vermeiden, dass mein Blick zum nahen Urian schweifte. „Hättest du was dagegen …?“

Karim lachte leise. „Ich habe sie auch bemerkt. Geh ruhig, ich kümmere mich um Ferril.“

„Danke“, rief ich, bevor Karim ausgeredet hatte, und eilte auch schon davon, um zum Markt zurückzukehren.

Beim Vorbeieilen strich ich noch über Ferrils Seite und kurz überlegte ich, ob ich mit ihr fliegen sollte – schließlich war ich so viel schneller. Aber Belian hatte mich bereits einmal gerügt, weil ich mitten auf dem Markt gelandet war und durch den Wind einen Stand mit Seidentüchern durcheinandergebracht hatte. Also rannte ich über die Wiesen zwischen den Schafen hindurch, die heute im unteren Bereich grasten, und sprang mit einem Satz über den Zaun, um sogleich zwischen den Häusern der Shealif einzutauchen.

Der Abend war lau und viele der Leute verbrachten die freie Zeit draußen, sodass ich im Zickzack laufen musste, um niemanden umzurennen. Ich freute mich so sehr auf Hyron, dass ich kaum an mich halten konnte. Bei allen Winden, hatte ich den Mann vermisst! Da kümmerte es mich nicht, dass mir schon wieder heiß wurde oder dass ich außer Puste beim Markt ankam.

Schwer atmend drosselte ich meine Geschwindigkeit.

Es war außergewöhnlich viel los und ich konnte kaum an all den Massen vorbei die Jäger ausmachen. Also drückte ich mich bis zu dem Bereich durch, wo der Trupp seine Beute ablud. Die Shealif aßen vegetarisch, aber immer wieder mussten sie Raubtiere vom Urian und vor allem den Weiden fernhalten. In letzter Zeit hatte zudem ein Berglöwe Reisende auf der nahen Handelsstraße angegriffen, weswegen es wohl auch so lang gedauert hatte, bis sie zurückgekehrt waren. Solche Tiere waren sehr gewieft. Die Felle verwerteten die Shealif selbst, aber das Fleisch verkauften sie sogleich an die fahrenden Händler, die sich am Rande des Marktes aufhielten, weswegen ihr Weg immer zuerst dorthin führte. Als ich diesen Bereich erreichte, sah ich endlich den Jägertrupp, den dieses Mal einige Zea begleitet hatten.

Ich tauchte zwischen ihnen ein und suchte nach Hyron, fand ihn aber nicht. Mit einem Stirnrunzeln reckte ich mich und schickte mich sogar an, einen der Männer anzusprechen, die mich mit einem Kopfnicken begrüßten. Da legten sich jedoch zwei Arme über meine Schultern und jemand lehnte sich schwer von hinten an mich. Ein Prickeln fuhr mir über die Haut, als ganz nah an meinem Ohr eine Stimme ertönte. „Suchst du jemanden, schöne Frau?“

Ich war gar nicht zu einer Erwiderung fähig, stieß einzig einen begeisterten Schrei aus und wirbelte auch schon zu Hyron herum. Der kannte inzwischen nicht nur meine emotionalen Ausbrüche, er rechnete auch mit ihnen. Dadurch nutzte er meinen Schwung und packte mich, sodass im nächsten Moment kein Partikel Luft mehr zwischen uns passte.

Hyron lachte und ich verlor mich auf der Stelle in seinen himmelblauen Augen, mit denen er mich voller Freude musterte. Ganz automatisch vergruben sich meine Hände in seinem weißen Haar und mein Körper reagierte sogleich auf seine plötzliche Nähe. Obwohl ich ihm so viel erzählen und ihm sagen wollte, wie sehr ich ihn vermisst hatte, kam kein Wort aus meinem Mund. Stattdessen ergriff mich solche Sehnsucht nach mehr Nähe, dass ich nicht dagegen ankam. Schon beugte ich mich vor und Hyron kam mir entgegen.

Unsere Lippen fanden sich, verbanden sich zu einem verzehrenden Kuss, der mich beinahe dazu brachte, die Beine um Hyron zu schlingen und zu vergessen, wo wir uns befanden. Aber es genügte, dass mich Hyron hielt, ich wenige Zentimeter über dem Boden schwebte und absolut in seinem Kuss aufgehen konnte.

Ein erleichtertes Geräusch drang aus Hyrons Kehle, als er sich nach Ewigkeiten von mir löste. Sofort blitzte sein typisches Grinsen auf und er lehnte seine Stirn an meine, kaum dass meine Füße den Boden berührten. „Ich habe dich ziemlich vermisst, mein wildes Himmelsmädchen.“

„Buh“, machte ich schmollend. „Das wollte ich gerade sagen.“

„Wie bitte?“, erwiderte Hyron belustigt. „Du willst mich ab sofort wildes Himmelsmädchen nennen?“

Ich schnalzte mit der Zunge und rollte mit den Augen, was Hyron nur erneut zum Lachen brachte. „Vielleicht sollte ich mir abgewöhnen, dich zu vermissen.“

„Bloß nicht“, rief Hyron und drückte mir einen beschwichtigenden Kuss auf die Wange. Dann richtete er sich jedoch auf und blickte gen Westen. „Sag, habe ich da vorhin richtig gesehen? War das Tack, der neben Ferril flog?“

Sofort kehrte meine Euphorie zurück. „Ja, wir haben ihn gerade zum ersten Mal fliegen lassen und es lief großartig.“

„Wie schön für die beiden“, sagte mein geliebter Shealif und sein blauer Blick suchte wieder mich. „Wie war die Landung?“

„Das erzähle ich dir gleich“, unterbrach ich ihn. „Eine andere Sache ist wichtiger.“

Hyron legte den Kopf fragend schief. „Welche?“

Ich schwieg eine Sekunde, um die Spannung zu steigern, und grinste breit, ehe aus mir heraussprudelte: „Tailock hat endlich zugestimmt.“

Augenblicklich weiteten sich Hyrons Augen und er packte mich an den Schultern. „Ist das wirklich wahr?“

„Ja“, rief ich aufgeregt. „Er hat mich für ganze drei Monate von meinen Pflichten befreit, damit wir zusammen Teharis erkunden können.“

Ich gab schon wieder ein Geräusch voller Freude von mir und umarmte Hyron, noch bevor er ganz den Sinn hinter meinen Worten verstanden hatte. Im nächsten Moment packte er mich aber schon und wirbelte mich einmal im Kreis herum. Als er mich abstellte, wollte ich mich lösen und ihm davon berichten, dass seine Eltern bereits Bescheid wussten, aber Hyron zog mich so fest an sich, dass mir kein Aktionsradius blieb. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und ich hörte, wie er tief meinen Geruch einsog, was mir sofort das Blut in die Wangen schießen ließ.

Dann, hauchzart, küsste er meine Haut und flüsterte: „Wir haben so viel darüber geredet, Teharis gemeinsam zu erkunden, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nie damit gerechnet, dass wir es wirklich tun werden. Darüber sprechen kann man viel, aber wir haben beide so unterschiedliche Verpflichtungen, dass ich es als Wunschdenken abgetan habe. Aber mit dir … mit dir, Ray, wird irgendwie jeder meiner Wünsche wahr.“ Er schob mich so weit von sich, dass er mich ansehen konnte, und lächelte dabei auf eine Art und Weise, die mir weiche Knie machte. „Danke.“

„Bei allen Winden“, brachte ich hervor und presste die Hände an meine brennenden Wangen. „Musst du so was unbedingt in der Öffentlichkeit sagen? Was meinst du denn, wie ich vor all den Leuten darauf reagieren soll?“

Breit grinste mich Hyron an. „Mir sind die anderen absolut egal.“

„Also bei dem, was mir gerade durch den Kopf geht, willst du niemanden in unserer Nähe wissen“, versicherte ich ihm überzeugt.

Hyron zwinkerte mir zu und griff nach meiner Hand. „Komm, ich will mich unbedingt waschen und umziehen. Außerdem haben wir ja jetzt eine Reise zu planen.“

„Willst du etwa gleich morgen früh los?“, fragte ich amüsiert, denn ich hatte sicherlich nichts dagegen.

Wieder fing mich das tiefe Blau seiner Augen, als er mich von der Seite betrachtete. „Ob heute, morgen oder erst in einer Woche. Das ist unwichtig, denn ab jetzt gehören die nächsten drei Monate nur uns – egal wo wir uns befinden.“

Und damit konnte ich ihm nur recht geben.

***

Zwei Tage später waren unsere Vorbereitungen abgeschlossen und noch bevor die Sonne aufging, verabschiedeten wir uns von Hyrons Familie, Karim und unseren Freunden.

„Ich bin ja schon ein wenig neidisch“, gab Noley zu und ließ den Blick über das Gepäck auf Ferrils Rücken gleiten, ehe er ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte. Wahrscheinlich würde er gleich nach unserem Aufbruch wieder ins Bett gehen.

„Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr zuerst in den Norden wollt?“, fragte Karim bestimmt schon zum vierzigsten Mal in den letzten zwölf Stunden – und acht davon hatten wir geschlafen.

„Es ist die sinnvollste Wahl, wenn wir das Eismeer sehen möchten“, gab Hyron geduldig zurück und strich dabei ganz sacht mit den Fingerspitzen über meinen Rücken, was meiner Vorfreude nur noch mehr Schub gab. „Die Nanjok sind mit sich selbst beschäftigt und werden uns keine Beachtung schenken. Aber wir werden aufpassen und nur landen, wenn es absolut sicher für uns ist.“

Harisha seufzte und betrachtete uns beide, ehe ihr Blick auf Hyron ruhen blieb. „Ich habe immer gehofft, dass du dir diese Reise aus dem Kopf schlägst, aber mit einer Frau wie Rayna an deiner Seite konnte es gar nicht anders kommen.“

„Entschuldigung“, murmelte ich, aber die hochgewachsene Frau lächelte gütig.

„Dir muss das nicht leidtun, kommt beide einfach unversehrt zurück. Ich freue mich schon auf die Geschichten, die ihr dann zu erzählen habt.“

„Bringt ihr mir vielleicht etwas Süßes mit?“, fragte Sattela scheu.

Hyron nickte großzügig. „Wir werden sicherlich etwas finden.“

Als aber auch Karim, Aran und Hyrons Zwillingsschwestern darum baten, ihnen etwas mitzubringen, hob ich abwehrend die Hände. „Wir schauen, was wir machen können, aber Ferril muss am Ende noch fliegen können.“

Ti’ha lachte rau wie immer. „Am besten nehmt ihr einen Greifen mit, der nur für euer Gepäck zuständig ist.“

„So was gibt es nicht“, wies Karim sie verschnupft zurecht. „Greifen sind doch keine Esel.“

„Praktisch wäre es allemal.“

Bevor sich Karim zu einem Streit mit der Zea hinreißen lassen konnte, trat ich auf ihn zu und umarmte ihn fest. „Ich werde dich vermissen.“

„Ich dich ebenfalls, Schwesterchen, aber ich gönne euch die Reise von Herzen. Lasst euch nur nicht wieder einsperren“, neckte er mich.

„Sollte es aber doch passieren, musst du uns retten kommen.“ Ich zwinkerte ihm zu, als ich mich löste.

„Ich werde mein Bestes geben.“

Nachdem er sich abgewandt hatte, um Hyron zu verabschieden, trat Aran zu mir und hielt mir seine geschlossene Hand entgegen.

„Du gibst mir etwas?“, fragte ich neugierig und öffnete meine Finger für ihn, ohne darüber nachzudenken.

„Ja, ihr könnt ihn sicherlich gebrauchen“, verriet er mir mit ruhiger Stimme und ließ im nächsten Moment eine kleine rote Perle in meine Handfläche fallen. Der Schutzstein. Verblüfft sah ich den blonden Jungen an, der ein anbetungswürdiges Lächeln zeigte. „Neralis und ich haben keine Bedenken, ihn in eure Obhut zu geben. Bringt ihn nur zu uns zurück, sobald ihr heimgekehrt seid.“

„Das machen wir“, versprach ich und drückte auch ihn kurz an mich. Selbst wenn ich mich inzwischen Hyron zuliebe ein wenig von ihm fernhielt, schätzte ich die Freundschaft zu dem Tenga sehr und würde ihn sicherlich vermissen. Aber das traf auf alle zu, die uns heute hier verabschiedeten. Es fiel mir überraschend schwer, mich von ihnen zu lösen und mich Ferril zuzuwenden, die alles mit zuckenden Ohren beobachtete. Aber gleichzeitig freute ich mich unbändig darauf, endlich aufzubrechen.

„Bereit für ein neues Abenteuer?“, fragte mich Hyron, als er hinter mir aufstieg und die Schnallen an seinen Beinen schloss.

Verschmitzt blickte ich über die Schulter zu ihm. „Mit dir und Ferril an meiner Seite immer.“ Er belohnte mich dafür mit einem Grinsen und ein letztes Mal winkten wir den anderen zu, ehe ich Ferril über den Hals strich. „Los, mein Mädchen, jetzt haben wir Zeit, nach Herzenslust zu fliegen. Immer dorthin, wo uns der Wind hinführt.“

Ferril krähte freudig und ihr Ruf hallte durch das Tal und den gesamten Urian. Dann breitete sie die wunderschönen Schwingen aus, nahm Anlauf und sprang mit uns hinein in den Himmel und auf eine Reise, die Hyron und ich uns schon so lang gewünscht hatten. Ohne Nanjok, ohne Magie und ohne eine Aufgabe. Nur wir und der Wind.

Ende

Falls du keines meiner Bücher mehr verpassen möchtest, melde dich gern unter folgendem Link bei meinem Newsletter an: https://www.sabineschulter.de/start-news/kontakt-newsletter/


Glossar
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Protagonisten:

Rayna: Greifenreiterin und Botschafterin bei den Himmelsschwertern; vom Himmelsvolk

Hyron: Sohn des Himmelsschwerter-Häuptlings und Fährtenleser; Shealif

Ferril: Raynas Reittier; Greif

Ti´ha: Anführerin eines Zea-Klans; Zea

Rascha: Ti´has Gefährte; Wolf

Aran: junger Tenga

Noley: Bruder von Hyron, Shealif

Weitere Personen:

Neralis: Anführerin der Tenga

Rellik: Hüter der Tempel, Tenga

Jolahl: verbannter Tenga

Belian: Häuptling der Himmelsschwerter, Vater von Hyron; Shealif

Harisha: Frau von Belian, Mutter von Hyron; Shealif

Sattela: Hyrons jüngere Schwester; Shealif

Daria und Melia: Hyrons ältere Schwestern, Zwillinge; Shealif

Iron: Häuptling der Südgräser, Shealif

Romah: Häuptling der Vogelkrallen, Shealif

Kan´ni: Ti´has Vertreterin; Zea

Chi´rel: Späherin; Zea

Nil´ha: Heilerin; Zea

Ko´rah: Kriegerin, Zea

Tailock: Anführer der Himmelsmenschen; vom Himmelsvolk

Karim: Raynas Bruder, Greifenreiter und Botschafter; vom Himmelsvolk

Parn: Ältester, vom Himmelsvolk

Tack: Karims Reittier; Greif

Loar: Freund von Karim; vom Himmelsvolk

Noa: Greifenheiler, vom Himmelsvolk

Berril: Reiterin von Tam, vom Himmelsvolk

Chasia: strenge Ausbilderin; vom Himmelsvolk

Zemzee: grausamer Heerführer; Nanjok

Rimzaa: Krieger; Nanjok

Urgzuu: ältester Krieger, Nanjok

Völker:

Himmelsvolk: Sie leben in den Höhen der Wolkenberge und versorgen sich dort selbst. Sie treiben jedoch Handel mit anderen Völkern, die sie nur mit den Greifen erreichen können, die sie zu ihren Gefährten machen.

Shealif: Ein Volk von naturliebenden Menschen, die in Klans zusammenleben. Ihre deutlichsten Merkmale sind weißes Haar und intensiv blaue Augen.

Nanjok: Ein hartes Volk aus dem Norden von Teharis. Sie respektieren Mut und Stärke und sind dadurch ständig auf Konfrontation aus.

Zea: Ein Frauenvolk von zierlicher Statur, das eher an Rehe erinnert. Sie sind rau, aber herzlich und können ausnehmend gut mit Klingen umgehen. Sie lieben das Schmiedehandwerk.

Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen.

Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen.
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Melody of Eden

**Eine Liebe, so tief wie die Nacht**

Vampire – Mythos oder Wahrheit? Diese Frage stellt sich auch die 23-jährige Melody, als sie gemeinsam mit ihrer Freundin die unterirdischen Gänge ihrer Heimatstadt erforscht. Schon immer hat sie sich gefragt, ob es diese Wesen der Nacht tatsächlich gibt. Es wird gemunkelt, dass die Regierung ihre Existenz zu vertuschen versucht, und Melody würde nur zu gerne herausfinden, warum. Als sie plötzlich von einer unheimlichen Kreatur in die Tiefe gerissen und von einem unglaublich anziehenden Mann gerettet wird, ist ihr Wissensdurst nicht mehr zu stillen. Doch schon bald muss Melody herausfinden, dass es Wesen gibt, die man besser nicht auf sich aufmerksam macht …

Link zum Buch: https://tinyurl.com/y9wqdaob  
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Pro und Contra

**Wenn dich Schatten unaufhaltsam zu sich ziehen…**

Summer lebt in einer Welt, in der Elektrizität ein ebenso knappes wie begehrtes Gut ist. Als Pro trägt sie die knisternde Gabe der Energie in sich. Aber sie kann ihre Fähigkeit nur nutzen, wenn sie ihren Gegenpol findet, den einen Menschen, der sie vervollständigt. Ihr Leben lang hat sie sich vor dem Moment gefürchtet, in dem sie ein Contra magisch anzieht. Denn sobald Pro und Contra sich finden, sind sie dazu verpflichtet, der Regierung zu dienen. Und dann begegnet sie ihm – Kayden, dessen Blick ihr den Atem raubt. Sie will nichts mehr, als zu fliehen. Doch die Sehnsucht, die seine Gegenwart in ihr auslöst, zieht sie unaufhaltsam hinab in seine Dunkelheit...

Link zum Buch: https://tinyurl.com/y9k39sow
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Mederia

Die Person, die das eigene Leben am meisten verändern wird, nennen die Dämonen von Mederia Schicksal. Jeder von ihnen besitzt eines und doch wird gerade Gray, dem Kronprinzen der Dämonen, prophezeit, dass sich um sein Schicksal herum sogar die ganze Welt verändern wird.

Die Erinnerungen an sie werden jedoch aus Grays Gedanken gelöscht, als der Hass zwischen dem Norden und Süden Mederias in einem allesverzehrenden Krieg gipfelt, der sein Volk fast vollständig vernichtet.

Voller Wut und dem Willen, diesen Krieg zu beenden, stürzt sich Gray in den Kampf und rettet eher aus Zufall der jungen Bardin Lana das Leben. Jener Frau, in deren Händen das Schicksal Mederias liegen wird.

Link zum Buch: https://tinyurl.com/y7mvngo2  


Empfehlenswerte Bücher

[image: ]

Edingaard

Von Elvira Zeißler

Ein junger Magier, der ein dunkles Erbe in sich trägt.
Eine Frau ohne Vergangenheit, die sein Herz berührt.
Ein Feind, der nur ein Ziel kennt: die Vernichtung aller Magie.
Der Kampf um die Zukunft Edingaards hat begonnen!


Als Sohn einer mächtigen Magierin und eines legendären Kriegers ist es für Cassion nicht leicht, die Fußstapfen seiner Eltern auszufüllen. Zumal er eine dunkle Kraft in sich trägt, die er weder begreifen noch kontrollieren kann. Wenn er ihr freien Lauf lässt, kann sie alle vernichten, die ihm etwas bedeuten.
Aber was, wenn dies zugleich die einzige Waffe gegen einen Feind ist, der die ganze magische Welt zu zerstören droht? 

Link zum Buch: https://tinyurl.com/y8f964pq


Drachenblut

Von Alexis Snow

Schon ihr ganzes Leben lang ist Lea anders als ihre Mitmenschen.

Von ihren Mitschülern wird sie gemobbt und Zuhause steht sie stets im Schatten ihres Zwillingsbruders. Wieso sie nirgend reinzupassen scheint, weiß sie nicht – bis der geheimnisvolle Niklas auftaucht und ihr eröffnet, dass in ihr ein uraltes magisches Erbe schlummert. Denn Lea ist eine Feuerelementare.

Diese Tatsache eröffnet ihr nicht nur eine ganz neue Welt, sie trifft auch Gleichgesinnte und fühlt sich endlich nicht mehr als Außenseiterin. Doch ihre Gabe hat nicht nur gute Seiten. Während ihrer Ausbildung kommt sie einem düsteren Geheimnis auf die Spur, das sie schließlich vor eine schwere Entscheidung stellt: ihr neues Leben oder der Mensch, der ihr am meisten bedeutet?

Link zum Buch: https://tinyurl.com/y8jembjx


Feral Moon

Von Asuka Lionera

**Wenn du für eine Bestie dein Leben geben würdest**

Scarlet hat ihre Wahl getroffen – eine Wahl, die ihr ganzes Leben auf den Kopf stellt, sie aber auch untrennbar mit der einen Person verbindet, die sie wahrhaftig liebt. Einem Mann, den sie noch vor Kurzem zu ihren schlimmsten Feinden gezählt hätte. Doch ihre Entscheidung hat Folgen, die weit über ihre neu erwachten Fähigkeiten hinausgehen. Denn die wilden Kreaturen vor den Toren der Burg rotten sich zusammen und werden zu einer Bedrohung, die alles bisher Dagewesene übersteigt. 

Link zum Buch: https://tinyurl.com/ydejf9j4


Nordblut

Von Mira Valentin

Was, wenn du nur eine Figur auf dem Spielbrett der Götter bist? 


Island im Jahre 982 n. Chr: Der Wikinger Sven Olafsson tötet aus Gnade seine Frau Gyda im Kindbett. Dafür will er sein Leben und das des Neugeborenen den Göttern darbieten. Doch diese verweigern beide Opfer und stellen Sven stattdessen vor die Aufgabe seines Lebens: Neun Jahre lang soll er ihren Prüfungen ausgesetzt sein. Neun Jahre, die ihn und seine Kinder an die Grenze des Erträglichen führen. Doch es naht Hilfe aus Asgard – in Gestalt eines lautlosen Jägers auf vier Pfoten. 

Link zum Buch: https://tinyurl.com/ycodzenl


Die Mottenkönigin

Von Beatrice Jacoby

Im Traum reist Klarabell in das Unterbewusstsein anderer. Durch diese angesehene Gabe sieht sie eine fantastische Zukunft vor sich. Bis sie erfährt, dass sie noch vor ihrem achtzehnten Geburtstag sterben wird. Doch ein Kölner Schwarzmarkthändler für Übernatürliches bietet ihr einen letzten Ausweg. Sie soll dem Schicksal ein Schnippchen schlagen und unsterblich werden, wie er. Was sie dafür tun muss, verstößt allerdings gegen sämtliche Regel der Traumwandler.

Klarabell bleibt nicht mehr viel Zeit, um mit ihrem Gewissen zu hadern …


Leseprobe
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Aus Azur – Wenn eine Diebin liebt

Kapitel 1: Traumdiebe

Jess

Mein Ziel liegt direkt vor mir. Ein unscheinbares Fenster eines fünfstöckigen Mehrfamilienhauses mitten in einem mittelmäßigen Viertel unserer Millionenmetropole. Nie hätte ich erwartet, dass ein hoher Richter, der die wichtigsten Urteile des Landes fällt, ein so schlichtes Heim bevorzugt. Nun, so leicht irrt man eben.

Nervös lecke ich mir über die Lippen und lasse meinen Blick über die Umgebung schweifen. Ruhig liegen die vielen Häuser vor mir, erstrecken sich wie dunkle Giganten in den Himmel, nur unterbrochen von den langen, wie Flüsse anmutenden Straßen, die in dem gelben Licht der Straßenlampen dreckig und gruselig wirken.

Mir macht das nichts aus. Die Nacht und die Dunkelheit sind meine Heimat und ich sehe sie nicht als Feind. Da gibt es ganz anderes, das ich fürchte. Die vielen, verschachtelten Ecken und unzureichend beleuchteten Gassen bergen für mich keine Orte der Gefahr, sondern der Möglichkeiten. Sie sind meine Welt und werden es wohl immer sein.

Es ist bereits vier Uhr morgens und damit der dunkelste Teil der Nacht angebrochen, der nur noch von den abertausenden Straßenlaternen erhellt wird. Aber die Behüter bewachen diese Wohnviertel am nördlichen Rand des Stadtparks sehr genau, da gerade die Einfachheit der Hochhäuser hier viele Einstiegsmöglichkeiten bietet.

Ein wahres Festmahl also für Diebe aller Art.

Und auch wenn ich es nicht gern zugebe, gehöre auch ich zu jenen unauffälligen Gestalten. Doch ich interessiere mich nicht für Schmuck, Kunst oder andere weltliche Dinge. Mein Metier ist etwas Flüchtigeres. Ich besitze eine Gabe, die nur wenige Menschen aufweisen: ich kann die Träume von schlafenden Menschen stehlen.

Kurz atme ich durch, springe von der Dachkante, auf der ich bereits eine geraume Weile saß, und greife auf der Hälfte meines Falls nach der Querstange einer Straßenlampe. Einmal muss ich einen Überschlag machen, um meinen Schwung abzufedern, bevor ich mich lautlos auf den Asphalt fallenlassen kann. Ein kurzer Blick, aber die Umgebung bleibt wie erwartet ruhig, weshalb ich schnell zu der Häuserecke gegenüber in eine einsame Gasse eile. Meine Informationen besagen, dass dort eine alte Feuerleiter hinauf bis zum Wohnzimmerfenster meines heutigen Opfers führt. Leise flattert mein Mantel hinter mir her und der Stoff, der über meinem Mund liegt und fast mein gesamtes Gesicht verbirgt, lässt meinen Atem lauter klingen, als er sollte.

Aufregung befällt mich, aber ich darf sie nicht zulassen. Wenn ich aufgeregt bin, mache ich Fehler, was wiederum tödlich enden kann. Ich habe die Gegend fast eine Stunde beobachtet und weiß daher, dass niemand auch nur ahnt, dass ich hier bin. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, ist also mehr als gering, weshalb ich mich entscheide, etwas gegen meine Unruhe zu tun.

Während ich laufe, drücke ich also auf den Startknopf meines MP3-Players und sofort hämmert mir ein schneller Bass ins Ohr. Kein anderes Geräusch dringt mehr durch die Musik, aber gerade das beruhigt mich. Denn wenn mich etwas nervös macht, dann ist es Stille.

Ich erreiche die Hausecke und die angrenzende Gasse. Sie ist äußerst schmal und nicht für häufige Passagen gedacht, sondern nur um einen Weg zu den Hinterhöfen zu ermöglichen und den Bewohnern eine Abstellmöglichkeit zu bieten. Tatsächlich schraubt sich hier zwischen Abfallbehältern und einer einzelnen, flackernden Straßenlampe eine Feuerleiter die Mauer hinauf. Zwar liegt die erste Sprosse in gut drei Metern Höhe, aber das hält mich nicht auf. Ohne langsamer zu werden, sprinte ich zu einem der Behälter und springe über ihn auf die Mauer zu. Sie als weiteren Trittstein nutzend, erreiche ich die Sprosse und ziehe mich geschickt daran hoch. Auch wenn ich durch die Musik nichts höre, weiß ich, dass ich dabei nicht das leiseste Geräusch verursache. Schließlich bin ich die Beste meines Faches, sonst hätte mir Saphir diesen Auftrag nicht zugeteilt. Geschwind erklettere ich die Leiter, blicke mich noch einmal kurz um und schiebe dann vorsichtig das Fenster auf.

Die Gefahr, nachts bestohlen zu werden, ist groß in der heutigen Zeit, aber das Vertrauen auf die Behüter ebenfalls. Sie sind dafür zuständig, Leute wie mich von meinem Job abzuhalten, weshalb sie so etwas wie die Polizei gegen die Traumdiebe sind. Doch sie tragen zu ihrem Schutz schwere, mit Metall verstärkte Kleidung, die sie ausbremst und behäbig macht. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen gut genug ist, mich zu fangen. Mit meiner leichten, hautengen Kleidung, die nur von dem weiten Mantel umhüllt wird, bin ich so viel schneller und beweglicher.

Natürlich werde ich mich hüten, sie zu unterschätzen, aber ich habe zu viel Erfahrung im Entkommen, um mich von Behütern schnappen zu lassen.

Geschmeidig lasse ich mich durch das Fenster fallen und rolle lautlos ab. Sofort komme ich wieder auf die Füße, lasse kurz meinen Blick durch das Zimmer gleiten und eile dann weiter. Das Schlafzimmer, in dem der Richter neben seiner Frau schläft, befindet sich auf der rechten Seite der Wohnung, was bedeutet, dass ich einmal quer durch das Wohnzimmer muss, Flur und andere Räume aber meiden kann. Eine Alarmanlage, einen Hund oder Kinder besitzen sie nicht. Leise schleiche ich durch den Raum, an Möbelstücken und möglichen Stolperfallen vorbei, und schiebe schließlich die Tür zu meinem Zielort auf. Nun schalte ich die Musik wieder ab. Nicht weil sie mich behindert hätte, ganz im Gegenteil. Nein, ich will mein Ziel nicht wecken.

Als ich neben das Bett trete, das nur durch das wenige Laternenlicht vor dem Fenster erhellt wird, blicke ich auf den schlafenden Mann hinab. Er tut viel Gutes für diese Stadt und es ist mir zuwider, ihm seinen Traum zu stehlen. Aber ich habe keine Wahl.

Das zarte, goldene Leuchten um den Kopf des Mannes zeigt mir, dass er träumt. Nur Menschen mit meiner Begabung sind dazu fähig, diesen Schimmer überhaupt zu sehen und noch weniger besitzen das Geschick, die Träume auch zu stehlen. Sacht strecke ich meine Hand nach ihm aus und kaum, dass ich ihn berühre, entfaltet sich der Traum wie ein strahlender Film um mich herum, umhüllt mich mit seiner goldenen Herrlichkeit. Es ist ein guter Traum, von einem ruhigen Tag zusammen mit seiner Frau auf einer Wiese in der Sommersonne.

Kurz sehe ich zu und zertrenne dann die Verbindung zwischen Traum und Mann. Er regt sich kurz, schläft aber weiter. Der Traum bildet eine kleine Kugel vor mir in der Luft und ich greife sie mir, wodurch sie weltlich wird.

Jetzt muss ich mich sputen, denn wenn sich Behüter in der näheren Umgebung aufhalten, haben sie das Verschwinden des Traumes gespürt. Kein Geräusch begleitet meinen Rückzug und ein stolzes Lächeln versucht sich auf meine Lippen zu stehlen, als ich wieder auf die Feuerleiter klettere und das Fenster zuziehe. Aber ich unterdrücke es, denn noch bin ich nicht in Sicherheit.

Ich greife schon nach der ersten Sprosse, um über die Dächer zu flüchten, als ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln sehe. Ohne zu zögern, katapultiere ich mich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung mehrere Sprossen hinauf. Etwas prallt kurz unter meinen Füßen gegen die Leiter und fällt dann hinab in die kleine Gasse. Verdammt, sie sind schon hier!

Mein Blick schießt hinauf und findet zielsicher auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses einen Mann stehen. Er ist kaum zu erkennen gegen den nachtschwarzen Himmel, aber er blickt eindeutig auf mich herab. Im Gegensatz zu mir ist er unverhüllt und seine Körperhaltung zeugt davon, wie ungehalten er darüber ist, dass er mich verfehlt hat. Auch bei dem wenigen Licht erkenne ich, dass er jung ist, höchstens so alt wie ich. Gespannt, zu was er bereits in der Lage ist, klettere ich die Leiter weiter hinauf, so schnell, dass auch das zweite Seil, das mich binden soll, nutzlos gegen die Leiter schlägt. Diesem Behüter zu entkommen, sollte ein Kinderspiel sein.

Womit ich mich jedoch wieder irre, ein weiteres Mal in dieser Nacht.

Denn kaum erreiche ich das Flachdach, als ich auch schon einem zweiten Behüter ausweichen muss. Scheinbar will dieser mir den Weg über die Dächer abschneiden, weshalb ich vermute, dass unten auf der Straße ein dritter wartet. Eiligst rolle ich zur Seite ab, als starke Hände nach mir greifen. Nur um Millimeter verfehlt er den dunklen Stoff meines Mantels, setzt mir aber sofort nach. Er muss erfahrener sein als sein Freund auf dem anderen Dach, der fern bleibt, wohl um zu verhindern, dass ich einfach das Gebäude wechsele. Aber so einfach will ich es ihnen nicht machen.

Kurz blicke ich über meine Schulter zu dem Behüter, um seine Stärke, Schnelligkeit und Hartnäckigkeit abzuschätzen. Auch er ist jung, höchstens Mitte zwanzig, aber groß und athletisch gebaut. Erstaunlich schnell folgt er mir, trotz der verstärkten Kleidung und dem schweren Gürtel, an dem allerhand Gerätschaften hängen. Seine braunen Haare sind leicht gelockt und fallen ihm ein wenig in die braunen Augen, die mich mehr als entschlossen anblicken.

Er gibt nicht so leicht auf, das ist mir jetzt schon klar, aber so wird das Spiel nur aufregender. Denn die kleinen Kämpfe gegen die Behüter machen im Gegensatz zu den Diebstählen durchaus Spaß. Verwundert entdecke ich an meinem Gegenüber sowohl eine gepiercte Augenbraue als auch einen Ring an seiner Unterlippe. Das ist gewagt, wenn man gegen Diebe kämpft, die im Notfall jede Schwachstelle für sich nutzen. Irgendwie gefällt mir das.

Er setzt mir nach und wieder weiche ich zurück, entschlüpfe seinen Fingern so, dass ich ihn weg von der Dachkante und somit von seinem Partner auf dem anderen Dach locke. Überraschend macht er einen Ausfall und fegt mir fast die Füße weg, doch ich kann mich mit einem Rückwärtssalto aus seiner Reichweite bringen.

„Du entkommst mir nicht“, knurrt er.

„Wieso bist du davon so überzeugt?“, frage ich und überrasche ihn damit. Normalerweise antwortet ihm wohl kein Dieb.

Er bleibt mir allerdings eine Antwort schuldig und greift lieber an. Erneut weiche ich ihm aus – auch wenn es dieses Mal etwas knapp ist – und springe auf die breite Brüstung des Daches, als ich die andere Seite erreiche. Die Reklame eines bekannten Handyanbieters beleuchtet uns und als der Behüter die markante Farbe meiner Kontaktlinsen sieht, erstarrt er für eine Sekunde. Mit mir hat er scheinbar nicht gerechnet, denn seine Lippen bilden überrascht meinen Namen.

„Azur!“

Bevor er sich fängt, lege ich mir den Zeigefinger an die Lippen und zwinkere ihm zu. Ehe er reagieren kann, lasse ich mich nach hinten in den Abgrund der Straßen fallen. Mit einem Keuchen eilt der Behüter ebenfalls an den Rand, doch hat er nicht das spezielle Gerät dabei, um mir folgen zu können. Im Fall ziehe ich eine kleine Pistole hervor, ziele auf die Häuserecke gegenüber und drücke ab. Ein kleiner Haken schießt hervor, verkeilt sich in der Wand und hält meinen Sturz auf. Fest kralle ich meine Finger um die Waffe, die mir durch die Wucht fast entrissen wird, und schwinge um die nächste Ecke. Gekonnt komme ich auf dem Asphalt der Straße auf und renne sogleich weiter. Mit einem leisen Lachen verschwinde ich in der Nacht.

Weiter geht es in Azur – Wenn eine Diebin liebt: https://tinyurl.com/y83gk8jj
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